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    Für Pierre E.


    »Mit einem schmerzhaft gewaltsamen Ruck drehte Freder sich um sich selbst und trat vor seine Maschine. Etwas wie Erlösung ging über sein Gesicht, als er dieses helle, nur auf ihn wartende Geschöpf betrachtete, an dem nicht ein Stahlgelenk, nicht eine Niete, nicht eine Feder war, die er nicht errechnet und erschaffen hatte.«


    (Thea von Harbou: Metropolis: 1926)

  


  
    


    VORWORT


    Persönlich kenne ich Frank Hebben nicht, doch man hat mir zugetragen, dass er gerne über Friedhöfe streift und auch in verlassenen Gemäuern soll man ihn schon gesehen haben. Die Geschichte, dass er manchmal in einem dunklen Keller sitzt und armen, plüschigen Duracell-Hasen die rosa Öhrchen ausreißt, halte ich allerdings für stark übertrieben. Denn Frank Hebben hat eine viel bessere Möglichkeit, seine dunklen Phantasien auszuleben: Er schreibt. Cyberpunk und Dark Industrial, so der Stil seiner Geschichten.


    Und ganz schön finster sind die Welten, die der Autor erfindet in der Tat. Oft spielen seine Storys in einem post-apokalyptischen Environment. Die Protagonisten, soweit sie sich noch ihr Menschsein bewahrt haben, werden durch bizarre und bedrohliche, sich verselbstständigende Technologien vereinnahmt. Dies ist durchaus wörtlich zu verstehen. Oft sind es allmächtige Maschinen, Relikte aus einem längst vergangenen Krieg oder die Verlockungen des Cyberspace, die Frank Hebbens Protagonisten ein unerfreuliches Ende bescheren. Heile Welt ist abgebrannt, düstere und phantastische Endzeitszenarien haben Einzug gehalten. Aber in dem Schrecklichen, im Monströsen liegt auch Schönheit, auch wenn es eine grausige Schönheit ist.


    Sicher, Geschichten wie sie in seinen Storysammlungen zu finden sind, hat man auf die eine oder andere Weise schon einmal gelesen, mir fallen spontan Storys von John Shirley, Jeffrey Thomas oder auch J. G. Ballard ein – und auch eine Figur wie aus einem William-Gibson-Universum ist mir begegnet: das Mädchen mit den Schmetterlingsaugen (in: Prothesengötter).


    Allerdings geht es Frank Hebben nicht darum, das Geschichtenerzählen neu zu erfinden, seine Storys sind sinnliche Erlebnisse. Es ist seine Bildersprache, die einen in diese düstere Welt zieht, dazu braucht er nur ein paar lässig hingeworfene Sätze, und schon riecht, schmeckt man seine Welten. Auch wenn es nicht immer angenehm ist, aufregend ist diese Erfahrung aber auf jeden Fall.


    Myra Çakan – August 2011

  


  
    


    DAS LICHTWERK


    »Krieg ist scheußlich, Junge.


    Er sprengt die Menschen entzwei.«


    (Rhombus)


    Im Windglas der Laterne schwirrten die Feuerfalter auf, als das Boot gegen den Kai stieß. Paul legte das Paddel quer, deckte es mit einem Öltuch zu, bevor er das Anlegetau um einen Poller schlang und breitbeinig ausstieg. Kurz lockerte er seinen Nacken, seine Arme und streckte den Rücken durch – eine Fahrt durch die Katakomben war anstrengend, doch der Junge grinste, während er nach dem Bündel griff, das groß wie ein Buch auf einer Munitionskiste lag, es an seine Rippen presste:


    Es wog ungewöhnlich viel für seine Größe.


    Außer den Wellen, dem Knarzen der Lederjacke, wenn er sich bewegte, hörte Paul nur noch das leise Raunen der Geistervögel, die unsichtbar, in weiter Ferne, durch die Finsternis segelten.


    Ein Signal pfeifend wandte er sich nach vorn, um dann den Henkel der Laterne vom Haken zu streifen.


    So blieb er stehen und wartete. Durch das Glosen der Falter konnte Paul das kleine Motorboot am vorderen Steg – und die Treppe zum Flakturm ausmachen; oben, auf einem Plateau, stand ihre Hütte, noch höher die alte Kanone und der Suchscheinwerfer als breite Schatten in der Dunkelheit.


    Ein Bellen erklang.


    Paul pfiff, lauter diesmal, obwohl er den Hund schon erkennen konnte, der in langen Sätzen die Stufen abwärts sprang; ein altes Tier, mit grauen Flecken im Fell, das hechelnd zu ihm kam und die Schnauze an Pauls Stiefel drückte, schnüffelte.


    »Ludwig!«, rief der Junge fröhlich und kraulte dem Hund die Hängeohren. »Riecht nach Heizkeller, was? Ich sterbe vor Hunger … los, komm.«


    Beim Aufstieg blickte er zur Glaskuppel hoch, die auf den Stadtmauern lag wie der Deckel einer riesigen Taschenuhr, von außen bedeckt mit der Asche des Krieges, eine meterdicke Schicht, durch die kein Sonnenlicht mehr einfiel …


    Immernacht.


    Noch nie hatte Paul den Himmel gesehen, keine Wolken, keine Sterne, die er nur aus Büchern kannte; denn als die Bombe zündete, war er gerade erst zur Welt gekommen.


    Ganz nah hörte er, wie der Hund schnaufte und fühlte sich sicherer; hier schienen keine Gefahren zu lauern, und er war nicht mehr allein. Noch wenige Stufen, dann glomm der Schein des Kamins über ihm, ehe ein Fenster und die Vordertür aus der Schwärze rückten: Ihre Hütte bestand aus Brettern und Kupferblechen, die sie aus allen Vierteln herbeigeschafft hatten. Mit Tarnfarbe bestrichen und ausgebaut war sie über der Stadt ein Zuhause geworden – und warme Luft begrüßte Paul, als er die Klinke runterdrückte und ungestüm eintrat, das Paket im Arm, Ludwig an seiner Seite.


    ***


    Die Scharniere der Tür quietschten so laut, dass Lisa in ihrem Sessel aufschreckte. Sie saß am Kamin, eingehüllt in eine Wolldecke, und hatte dem Grammophon zugehört, dessen Schalltrichter im Flackern des Feuers glänzte. »Geht das wohl leiser«, tadelte sie, wobei sie den Tonarm kratzend von der Platte nahm.


    Das Lied verstummte.


    »Wo bist du gewesen?«


    »Draußen«, wich er ihrer Frage aus und klopfte Dreck aus den Stiefeln, bevor er die Laterne an einen Wandhaken hängte und von der Fußmatte stieg.


    »Ach; Paul, du sollst die Treter ausziehen, weil du mir sonst den Matsch reinträgst.«


    »Aber, schau«, entgegnete er und zeigte die Sohlen vor. »Ganz sauber.«


    »Wie, das nennst du sauber? Wenn du nur einmal auf mich —«


    »Schluss, ihr zwei«, ging Rhombus dazwischen. »Tu, was das Mädchen dir sagt.« Der alte Soldat saß am Esstisch, das bärtige Kinn trübsinnig auf die Fäuste gestützt, und studierte einen Bildband über moderne Fliegerei.


    »Na schön.« So schmutzig waren die gar nicht! Trotzig zog Paul seine Stiefel aus, pfefferte sie in eine Ecke, um sich danach an den Tisch zu setzen. »Wann gibt’s Essen?«


    »Du bist spät dran. Die Suppe hast du verpasst.«


    »Was, ich bekomm nichts mehr?« Paul knallte das mitgebrachte Paket hin. Und dafür die ganze Mühe …


    Zögernd, er schien mit seinen Gedanken weit weg gewesen, hob Rhombus den Kopf; und es klickte wie bei einer Uhr, als sein Maschinenauge zuerst das Paket und dann den Jungen fixierte. »Was ist das?«


    »Da musst du wohl selbst nachschauen«, sagte Paul, die Arme verschränkt, und lehnte den Rücken an. Nicht mal lausige Suppe, so was Blödes!


    Mit seiner Hand, die von Narben gekerbt war, griff Rhombus nach dem Bündel und schlug das Ledertuch zurück; ein schwarzer Kasten kam zum Vorschein, groß wie eine Schatulle. »Das ist ja …«, begann er, sichtlich erstaunt.


    »Ein Stromkonverter, ganz recht.«


    »Bengel, wo hast du den her?«


    »Ist das so wichtig?« Paul gähnte, obwohl er nicht sonderlich müde war. »In den Katakomben hinterm Marktplatz. Deswegen bin ich spät dran.«


    »Viel zu gefährlich dort«, sagte Lisa vorwurfsvoll, während sie ihm einen Teller hinstellte: Speck und Erbsen aus der Konserve.


    Paul nahm ihr den Löffel ab. »Unten ist nichts mehr. Alles verrostet, kaputt und verfault. Oder der Sporennebel hängt drin, und ich hatte meine Gasmaske nicht dabei.«


    »Eine Maske sollst du immer mit dir tragen.«


    »Weiß ich doch. Hör auf zu schimpfen.«


    Vom Geruch angelockt winselte Ludwig herbei und legte die Schnauze auf sein Bein. »Ich lass dir was übrig«, seufzte Paul und kraulte ihm Lefzen und das graue Fell, worauf er die kalten Erbsen verschlang.


    ***


    Gerade als Lisa das Grammophon wieder ankurbelte, wurde die Hütte von einem leichten Beben durchgeschaukelt; Tassen und Besteck klirrten auf den Regalen. Sie ließ den Porzellangriff los. »Das geht schon den ganzen Tag so.«


    »Wieder diese Phase, wie?«, fragte Paul, der seinen Teller fast leer hatte und nun die letzten Speckstücke an den Hund verfütterte. Richtig satt war er nicht.


    Rhombus schob den Stuhl zurück und stand auf. »Das wird holprig diese Nacht. Mittlerweile ist der Pegel so stark, dass ich mir ernsthaft Sorgen mache. Jeden Monat wird es schlimmer.«


    »Sollen wir die Maschinen festbinden? Weiß aber nicht, ob unten am Steg noch viele Taue rumliegen.«


    »Wir warten ab und hoffen das Beste, Junge.«


    Auf einer Kommode stand das umgebaute Radio, und Rhombus ging hin und schaltete es ein – verdrehte die Skala, bis ein ätherisches Flüstern erklang, das nicht aus dem Lautsprecher kam. »Hört ihr? Ganz nah.«


    »Ich krieg bestimmt kein Auge zu.« Paul gähnte und rieb sich die Wangen und das Kinn. »Morgen raus zum Bahnhof.«


    »Na fein«, sagte Lisa gereizt, während sie ein Buch aus der Vitrine nahm. »Und ich hab wieder keine Ruhe.«


    »Der Bub kann schon auf sich aufpassen.«


    »Kann ich, hörst du?«


    »Nimm wenigstens den Hund mit.« Schwer ließ sie sich in den Ohrensessel fallen, schlug das Buch auf und las, ohne einmal den Kopf zu heben.


    »Jetzt sei nicht sauer«, sagte Paul. Immer die gleiche Leier. »Er kann doch nicht raus, wegen dem Bein …«


    »Ja, mein Bein. Ich will nichts hören davon!« Rhombus, der einen Schlüssel aus der Uniform geholt hatte, öffnete damit eine Schublade und zog sie heraus. »Wir brauchen mehr Benzin. Schau, ob du Automobile oder Lastwagen findest.«


    Hinter ihm war Paul an eine Waschschüssel herangetreten, griff nach der Kanne, schüttete Wasser ins Becken, um sich mit dem Schaum einer Seife die Hände und sein Gesicht zu waschen. Er nahm ein Handtuch vom Stapel.


    »Sieh her, Junge«, klang Rhombus’ tiefe Stimme auf, und Paul knüllte das Handtuch zusammen, warf es in den Wäschekorb, bevor er sich zu ihm umdrehte.


    Mit einer Faust auf Augenhöhe stand der Alte da, die Lippen schmal, das Auge verschlagen – doch dann lachte er hart, es klang wie ein Bellen, und öffnete die Hand, sodass ein silbernes Kleinod an einer Kette herausfiel. Es war ein Orden.


    »Für deine Verdienste im Namen der …« Rhombus brach ab, sein Maschinenauge klackte. »Na, weil du mir beim Lichtwerk geholfen hast, zeichne ich dich mit dem Adlerkreuz erster Klasse aus. Gute Arbeit, Rekrut.«


    »Oh«, machte Paul, über beide Ohren strahlend, als der Veteran ihm den Orden umhängte. Das war alle Mühe wert!


    Lisa schmunzelte. »Nicht, dass dir noch die Brust platzt, Kleiner.« Dann, mit strengerer Mine, zu Rhombus: »Du solltest ihn nicht ermutigen, sich an gefährlichen Orten rumzutreiben. Irgendwann wird er sich verletzen, oder Schlimmeres passiert.«


    »Nur hat der Bengel recht«, seufzte Rhombus, als er beide Hände auf Pauls Schultern legte. »Ich brauche seine Augen und seine flinken Beine. Sonst wird das Lichtwerk niemals fertig.«


    »Ach was«, sagte Paul, der verlegen den Orden bestaunte: »Schön ist der. Wofür hast du ihn bekommen?«


    Doch Rhombus überhörte die Frage. »Es ist schon spät, Kinder«, brummte er und streckte den Arm vor. »Verriegelt die Fenster. Und legt euch hin.«


    In einer Nische rechts vom Kamin stand ein großes Ehebett, dessen Gestell in der Mitte geteilt war: Wolldecken hingen zwischen den einzelnen Hälften – so hatte jeder sein Abteil, links sie, und rechts schlief Paul. Nachdem Rhombus den Nebenraum hinter sich abgeschlossen hatte, zupfte Lisa ihr Nachthemd unter dem Kissen hervor. »Dreh dich weg, ich will mich umziehen.«


    »Und wenn ich die Augen zumache?«


    »Ha, den Trick kenne ich schon«, sagte sie und strich derweil ihr Nachthemd glatt. »Sei so lieb, Paul. Du bist zu alt, mir dabei zuzuschauen.«


    »Was du immer hast …« Er streckte ihr die Zunge raus, wandte sich aber zum Fenster ab.


    Draußen die Immernacht.


    ***


    Im Halbschlaf lauschte er dem steten Knacken des Feuers, als würde das Grammophon noch auf leerer Rille laufen. Der Geruch des Kissens, das ruhige Atmen von Lisa, die sofort eingeschlafen war – und ein Flüstern, ganz leise, obwohl der Phasenmesser abgeschaltet auf der Kommode stand: ein seltsames Fisteln, wie Luft, die einem Rohr entströmte; doch Paul war zu müde, um länger darauf zu achten. Es schien ohnehin weit weg …


    Und so zog er die Bettdecke bis zum Hals, räkelte sich, rieb die Füße aneinander, bis er in einem Traum versank:


    Wasser, Wasser, und hohe Wände, von denen die Farbe abblätterte: Paul glitt durch die Katakomben, und das Licht der Feuerfalter schwamm auf den Wellen voraus, kroch an den Stützpfeilern hoch, die das Kuppeldach mittrugen, weit über ihm im Schatten.


    Die Asche lag dicht.


    Langsam, unwirklich langsam, trat das verfallene Schulgebäude aus der Dunkelheit. Der Türsturz hing abgesackt und schräg wie eine Guillotine ins Eingangsportal runter – und als der Kiel gegen den Bordstein stieß, erzitterte das ganze Gebäude wie von einer Bombe getroffen.


    Ein fremder Wille ließ Paul nach der Laterne greifen, das Boot verlassen und die Treppen hochsteigen. Sand knirschte unter seinen Stiefeln, während er die Schule betrat:


    In der Aula herrschte ein Wispern, ein Raunen, tausend Stimmen schienen hektisch zu sprechen, aber niemand war hier, außer Schemen, die über die nackten Wände huschten. Um sie zu verscheuchen, hob Paul die Laterne höher, schwenkte sie nach links, nach rechts, dann nach unten, wobei er hastig den Boden absuchte:


    Fliesen, gesplittert, und ölige Pfützen spiegelten das Licht; eine Glasvitrine, in Scherben; ein Schulranzen; eine Mütze; ein rostiges Fahrrad. An der Stirnseite führten Wendeltreppen zum oberen Stockwerk und runter, zur Sporthalle, zu den Umkleiden; und in den Heizkeller, wo Paul den Konverter gefunden hatte.


    Etwas zog ihn magisch dorthin. Mit aller Kraft stemmte er sich dagegen, doch die Beine gehorchten ihm nicht mehr: Paul musste vorwärts marschieren, jede Bewegung mechanisch, als wäre er ein Spielzeugsoldat. Nein; er wollte nicht weiter, bloß nicht nach unten, zu diesem Ungetüm aus Rohren und Kesseln, dort, wo die Schiefertafel und die Schulbänke standen und fleckige Matratzen lagen, in denen noch Gespenster schliefen!


    Danach verdunkelte sich alles, und die Stufen verschwanden bei jedem Schritt, den er abwärts folgte, bis ein sternenschwarzes Maul den Kellertrakt verschlang.


    Paul riss die Schultern zurück, drehte sich; und dabei flog ihm die Laterne aus der Hand, die klirrend auf dem Boden zerschellte. Finsternis brach über ihn herein, als die Falter wie Aschefunken aus dem Windglas aufstiegen; davonwirbelten, verloschen.


    In seinen Ohren brausten die Stimmen.


    Er schrie!


    ***


    Die Hütte schwankte. Ein Gekreisch und flüchtige Schatten, als Paul die Augen aufriss. »Was …?«


    »Unter die Bettdecke, schnell!« Mit bloßen Händen hielt Lisa einen Geistervogel in Schach, der durchs offene Fenster hereingekommen war. Auch der Hund saß aufrecht, die Ohren steif, die Zähne gefletscht, und knurrte und bellte nach Leibeskräften, traute sich dennoch nicht näher.


    Im Dunkel schienen die Flügel wie Spinnweben; ihre Knochen glühten eisblau, wurden grell und blendeten, ehe der Vogel blitzartig zuschnappte. Um Haaresbreite konnte Lisa dem Schnabel ausweichen, stolperte unglücklich und fiel; schürfte sich die Knie wund ...


    Sie heulte.


    »Pass auf!« Paul stürzte aus dem Bett zum Kamin, nahm den Schürhaken vom Ständer.


    »Du musst ihn verjagen«, stöhnte Lisa und schlug die Hände über dem Kopf zusammen, während Paul zu ihr hastete, sich schützend hinter sie stellte, indem er das Eisen schwang – doch sein Schlag ging ins Leere. Erst als der Vogel die Krallen vorstreckte und mit den Flügeln wild um sich peitschte, Töpfe aus dem Regal und das Grammophon wegriss, gelang es ihm, einen seitlichen Treffer zu landen. Noch einen. Und noch einen gegen den Hals, bis die Bestie taumelnd abdrehte.


    Na warte! Paul setzte dem Vogel nach, seinen Schürhaken in beiden Händen, schlug und stach damit zu, drängte ihn zum Fenster hin; und wollte gerade einen langen Hieb austeilen, als in der Tür neben ihm ein Schlüssel gedreht wurde: Sie sprang auf.


    »Zur Seite«, brüllte der Alte, mit seiner Pistole bewaffnet. Er hob sie an, zielte, feuerte – schoss zwei Kugeln durchs offene Fenster. Vom Knall nach hinten gescheucht, prallte das Tier gegen die Holzblende, rutschte und flatterte nach draußen, wo ein ganzer Schwarm dieser Vögel in Schleifen um die Hütte kreiste. Ihr Flügelschlag klang wie das Flüstern von Stimmen.


    »Zumachen«, rief Rhombus, noch immer die Waffe im Anschlag. »Mach hinne, Junge.«


    Sofort ließ Paul den Schürhaken fallen, schlug die Fensterblende zu, dann wollte er rasch den Riegel vorschieben, aber der lag am Boden verstreut, zerborsten in Splitter. »So ein Mist«, keuchte er, ganz außer Atem.


    »Dieses Viech war … im Zimmer und schrie … da bin ich aufgewacht.« Lisa, die wieder stand, rieb sich die verletzten Knie. »Hatte alles verriegelt, wirklich.«


    »Ich glaube dir, Mädchen«, sagte Rhombus und legte die Pistole auf den Esstisch, bevor er zu Paul hinüber kam. Im Vorbeigehen wurde er von Ludwig angejault, der zitternd im Korb lag, die Pfoten über der Schnauze. »Gib schon Ruhe, du großer Held.«


    »Die Blende ist abgebrochen, schau.«


    »Wird das Beben vorhin schuld sein. Müssen ein Brett vornageln.«


    »Unheimlich, irgendwie.« Die flogen zu tief und viel zu weit draußen. Wachsam die Geistervögel im Blick, kniete Paul nieder, um alle Bruchstücke aufzulesen. Er wollte sie an Rhombus geben, der seine Hand aber nicht ausstreckte.


    »Das kann man nicht leimen«, erklärte der Alte. »Wirf die Reste ins Feuer.«


    »Oh nein …!«


    Beide fuhren herum.


    Lisa hatte das Grammophon entdeckt und ging hin und nahm es hoch in den Arm; sie streichelte über den eingedrückten Trichter, ganz behutsam, als wäre er ein verletzter Kater, vielleicht: »Jetzt sieh dich an, ganz verbeult bist du.« Vorsichtig stellte sie den Kasten auf der Anrichte ab und drehte an der Kurbel, bis ein dumpfes Knirschen erklang. Besorgt schaute sie über die Schulter zurück. »Der Plattenteller, er dreht sich nicht mehr.«


    »Repariere ich später, Liebes.«


    »Warum belagern uns diese Biester?«


    »Kann ich nicht genau sagen. Segeln stramm auf der Phase… Wer weiß?«


    »Was meinst du damit?«, fragte sie.


    »Das Wellenmuster«, erklärte er nachdenklich. »Könnte sein, dass sie ihm nachjagen.«


    Draußen zogen die Geistervögel ihre Kreise.


    Rhombus schaute ihnen nach, sein Gesicht in tiefen Falten. »Die werden uns Ärger machen.«


    ***


    Am Morgen wurde Paul von einer kühlen feuchten Hundenase geweckt, die gegen seine Stirn stupste. »Ach Ludwig, nicht«, raunte er schläfrig und wollte das Kissen schon über den Kopf ziehen, als er ein lautes Klappern hörte. Er fuhr hoch, blickte zum Fenster, doch von den Vögeln war nichts mehr zu sehen. Trotzdem stieg Paul aus dem Bett, streichelte den Hund und zog Schuhe an, bevor er zum Tisch ging, wo ihm Lisa eine brennende Kerze und einen Teller mit Marmeladenbrot hingestellt hatte.


    Er war allein im Raum.


    Also setzte er sich hin, frühstückte einen Happen, bis neues Geklapper, ein Hämmern, ein Schrauben durch das Kupferdach zu ihm drangen.


    Rhombus baute den Konverter ein! Paul klatschte in die Hände, dann konnte ihn nichts mehr halten, und er stürmte zur Hintertür, riss sie weit auf und spurtete die Treppen des Flakturms empor.


    Ludwig folgte ihm japsend auf den Fersen.


    Oben fanden sie Rhombus bei seiner Arbeit am Lichtwerk. Auch Lisa war hier; auf einem Tuch kniete sie in den Gemüsebeeten, und darüber hingen Leinen mit festgeknoteten Flaschen, die wie Lichterketten strahlten: Eisblaue Würmer ringelten sich am Glasboden, auch etwas Erde war eingefüllt.


    »Guten Morgen, ihr«, begrüßte Paul die beiden, und Lisa drehte sich zu ihm um, hob die Hand und winkte, worauf der Hund zu ihr hintrottete, die Nase schnüffelnd am Beton. »Dass du mir heute keinen Streifzug machst«, rief sie herüber. »Da wartet Wäsche auf dich.«


    »Aber ich hab doch Letztens erst gewaschen …«


    »Und alles wieder eingesaut. Ich bin nicht eure Dienstmagd, ihr könnt beide mit anpacken.«


    Paul schnitt ihr eine Grimasse, während er zu Rhombus weiterging. Waschen, pah! Dafür bekam er keinen Orden.


    »Soso, auch schon wach, ja?«, brummte dieser und streckte den Schraubenschlüssel vor. »Nerven wie Stahl hast du, Rekrut. Wir haben kein Auge mehr zugekriegt.«


    »Ich war müde«, sagte Paul achselzuckend und betrachtete die Schäden am Lichtwerk: Von der Maschine waren Stangen und Zahnräder abgefallen, die verstreut auf der Plattform lagen; im Suchscheinwerfer spannten sich Risse durchs Glas; das Flakgerüst hing schief, als wären die Streben unten geschmolzen. Und einer der kleinen Propeller, die wie Windspiele auf der Brüstung standen, hatte einen Knick, sah aber sonst funktionstüchtig aus.


    Ganz schön ramponiert alles.


    Rhombus folgte seinem Blick zu einem Verteilerkasten, dessen Deckel nur noch an einer Angel hing; die Kabel baumelten bis zum Boden, ineinander verdreht und verknotet. »Eine Sauerei ist das! Kostet uns Tage, wenn nicht Wochen, das erneut instand zu setzen.«


    »Die Vögel …«


    »… sind abgezogen, als die Phase weitergerückt ist, zur Altstadt. Die Marienkirche hat ein paar Schindeln weg, dann ist irgendwo ein Haus eingekracht. Aber ich denke, wir haben Ruhe so weit.«


    »Hoffentlich«, sagte Paul. Er hob ein schweres, rostiges Zahnrad auf, das er zu Rhombus herüberschleppte. »Baust du den Konverter heute ein?«


    »Das kann warten, bis wir Strom haben.«


    »Was soll das heißen?«


    »Was das heißen soll, Bursche«, murrte Rhombus und trat beiseite, damit Paul freie Sicht auf den Benzingenerator und die galvanischen Säulen hatte, die gesplittert und ohne Säure im Schlagschatten der Flak standen. »Da kriegen wir doch kein Volt mehr raus.«


    »Ist der Generator kaputt?«


    »Nein, aber mit dem bisschen Benzin …« Der Alte wandte sich dem Gestänge zu, an dem er die lockeren Muttern festzog. »Reich mir die Ölkanne, Junge.«


    ***


    Schweigend reparierten sie die gröbsten Schäden, bauten die Zahnräder ein, schraubten eine Konsole fest und lose Stahlplatten, ehe Rhombus das Werkzeug sinken ließ: »Ich kann nicht mehr stehen«, sagte er müde und wies auf die Brüstung nahe den Gemüsebeeten. »Wir haben uns eine Pause verdient.«


    »Erzählst du mir vom Teutonium?«, fragte Paul, der neben ihm ging, sobald Rhombus eine Pfeife und Stopftabak aus dem Waffenrock gezogen hatte. »Es wurde im Krieg benutzt, richtig?«


    »Woher weißt du davon?«


    »Aus deinen Büchern«, sagte Paul verlegen und neigte den Kopf, zerstrubbelte sein kurzes blondes Haar. Er musste aufhören, solche Sachen auszuplaudern. Das gab nur Ärger …


    »Hatte ich dir nicht verboten, meinen Raum zu betreten? Warum schließe ich wohl ab?« Langsam, um sein Bein zu schonen, ließ Rhombus sich auf einem Betonstein nieder. »Da sind Dinge drin, die dich nichts angehen!«


    »Na gut, aber –«


    »Das Teutonium«, schnaubte Rhombus verächtlich. »Dieses Teufelsmetall. Aber ich glaube, so langsam bist du alt genug, ein wenig mehr zu wissen.«


    Was er wohl zu hören bekam? Neugierig setzte sich Paul in den Schneidersitz zu seinen Füßen. »Lisa, willst du herkommen?«


    »Ich kriege schon alles mit«, antwortete sie, während sie eine fluoreszierende Blume von einem Topf in den nächstgrößeren verpflanzte.


    Sie lächelte zufrieden.


    Mit dem Daumen drückte Rhombus etwas Tabak in den Pfeifenkopf, dann entfachte er ein Zündholz, hielt es tiefer – und saugte am Mundstück, bis die Glut aufknisterte. Er blies den schweren Rauch durch die Nase, schloss träge die Augen.


    »Am Ende des letzten Jahrhunderts wurde es zufällig von einem Geologen entdeckt. Im Boden schaut es aus wie gewöhnliches Erz. Kippt man beides in den Hochofen, entsteht nur das stinknormale Roheisen ohne spezielle Eigenschaften. Kannst du mir folgen, Bursche?«


    Paul nickte. Dann schob er die Handflächen seitlich, um den Rücken abzustützen, und schaute den Alten an.


    »Man braucht also Teutonium in Reinform, ohne Verunreinigungen durch andere Metalle – und auch ein anderes Schmelzverfahren, das seine wahren Kräfte weckt. Und jetzt willst du sicher wissen, welche das denn sind …«


    »Spann mich nicht auf die Folter«, sagte Paul. Seine Wangen glühten. »Was war so Besonderes daran?«


    »Du kennst doch Magneten? Ich hab dir mal einen gezeigt. Das Teutonium ist ähnlich, nur viel, viel stärker: Ein, ja, unsichtbares Feld schwebt über dem Metall – es fühlt sich wie ein Luftpolster an; nur mit ruhiger Hand kann man hindurch greifen und die Oberfläche anfassen. Aber wenn man es mit Kugeln oder einer Granate beschießt, prallen die Geschosse einfach davon ab … paff! Ein hübsches Feuerwerk gibt das; und mit Quarz gemischt kann man sogar Fenster draus machen.«


    Paul zog Luft durch die Zähne und pfiff. »Du meinst …«


    »Jawohl«, bestätigte der Alte, setzte die Pfeife an und rauchte. »Erst haben sie Flugzeuge gebaut, um den Flakkanonen eins auszuwischen. Unsere Hübsche hier, die war Altmetall, als der erste Teutoniumbomber kam, um seine Fracht abzuwerfen. Phosphor, schreckliches Zeug. Das Gerberviertel ist abgebrannt damals; man konnte die Feuer nicht löschen.«


    Rhombus setzte die Pfeife ab.


    »Na, so richtig schlimm ist es aber an der Front gewesen. Die alten Kriegswaffen aus Stahl haben wir ja noch geknackt, aber als dann Artillerien und auch die Tanks aus Teutonium waren … Um diese Monster zu kriegen, musste man schon dicht ran: denen auf den Pelz rücken und fettbeschmierte Haftgranaten anbringen, sonst half da nichts; die Tellerminen im Boden noch, auch wenn oft nur die Panzerketten zerbrachen. Ein feines Morden hat das gegeben, mein Junge; so viele Soldaten, die bei den letzten Großangriffen auf den Feldern totgeschossen wurden, nur um ein paar lumpige Maschinen zu sprengen. Da grub man sich lieber ein wie ein Maulwurf und blieb im Schützengraben hängen, bis sich dann überhaupt nichts mehr regte. Furchtbar ist das gewesen. Stille über dem Land. Sie haben zwar neues Spielzeug für uns Soldaten gemacht, ein Panzerhemd aus Teutonium oder gleich die Büchse, wie sie im Graben hieß, eine Art Ritterrüstung. Weißt du, was das ist?«


    »Die kenne ich«, sagte Paul, der auf seinem Hintern hin und her rutschte. »Standen in Burgen herum.« Wo hatte er die gesehen? In einem Märchenbuch?


    Rhombus schnaufte. »Der modernste Krieg, den die Welt gesehen hat, und wir, die Frontschweine, stapften im Harnisch durch die Bombentrichter. Ein Witz war das! Und nutzlos obendrein, weil einen das schwere Gerät in den Schlamm runterzog oder Schrapnelle zwischen die Platten pfiffen; und wenn erst Feuer oder Ätzgas wehte …«


    Ehe er weitersprach, ließ Rhombus seinen Blick über die Plattform gleiten: Lisa hatte die Gemüsebeete verlassen, um Kleidung von einer Leine zu holen; neben dem Wäschekorb spielte Ludwig mit einer alten grauen Wollsocke.


    »Nun ja, wie dem auch sei. Eine Weile blieben die Fronten wie eingefroren, bis der Feind uns endlich das Remis anbot, wie man beim Schach so sagt, wenn es keinen Sinn hat, die Partie überhaupt noch weiterzuspielen. Tja. Und ohne Sieger war der Krieg dann vorbei gewesen. Meine Güte, was haben wir Soldaten geflucht: tausende Kameraden verloren, für nichts und wieder nichts. Alle tot. Das war schon was …«


    ***


    »Erzähl mir doch mehr«, bat Paul, weil Rhombus eine Weile nur schweigend dagesessen hatte, dicke Wolken paffend, bis das Kraut ganz verkohlt war. »Wann wurden die Kuppeln gebaut?« Kurz warf er einen Blick nach oben: Kaum Licht drang heute durch die Asche. An manchen Tagen fiel Kondenswasser, das sich an den Scheiben sammelte.


    »Ach, das willst du auch noch wissen«, murrte Rhombus und klopfte Asche aus dem Pfeifenkopf, worauf er neuen Tabak aus der Dose zupfte. »Bloß weil du gestern den Orden gekriegt hast, glaub nicht, dass ich dir alles hinlege.«


    »Aber ich will es jetzt hören«, drängte Paul und setzte sich aufrecht hin. Nie erklärte der Alte etwas: Warum die ganzen Leute tot waren, seine Eltern und alle, und weshalb sie das Lichtwerk bauten. Gemein war das!


    »Bengel, ruhig. Das ist zu schwer für dich.«


    »Denkst du, ich bin dumm?« Paul klang, als ob er Treppen hochgerannt wäre. »Der kleine blöde Junge, der immer deine Sachen herholt. Aber weißt du was? Das will ich gar nicht mehr machen!« Er schluckte, als ihm die Tränen kamen; schnell mit dem Ärmel abgewischt.


    »Schon gut, Paul.« Unbemerkt hatte Lisa die Wäscheleine verlassen und stand nun dicht bei ihm, den Korb an ihren Bauch gedrückt. Zu Rhombus gewandt, sagte sie: »Du hast doch selbst gesagt, dass er groß genug ist.«


    »Zu schwierig, Mädchen.«


    »Ist es nicht. Und das weißt du auch.«


    Rhombus ließ die Schultern hängen.


    »Komm schon«, sagte Lisa lächelnd und stupste ihn mit dem Knie an. »Jetzt gib dir einen Ruck.«


    ***


    »Nun denn.« Das Auge klackerte im Gehäuse, sobald er Paul, dann Lisa ansah: Beide nickten ihm aufmunternd zu. Also schob er seine Pfeife in den Mund, holte ein Zündholz aus der Tasche – und nachdem der Tabak brannte, fuhr er fort:


    »Zähneknirschend wurden die Fronten geräumt, und wir sind nach Hause. Ein paar traurige Paraden haben sie abgehalten, ein paar Denkmäler gebaut, und dann kam der Wiederaufbau. Dem Feind hatte man nicht viel zu sagen, es gab ja keinen echten Verlierer, und so musste auch niemand auf gut Wetter machen und Kriegsschulden tilgen oder den Witwen und Waisen das Brot in den Rachen stopfen. Natürlich war der Zorn noch lange nicht weg, auch wenn der Kaiser und die Herren Generäle von Reue und Frieden daherschwafelten, aber im Volk brodelte es ganz gewaltig: Nach Rache und Vergeltung schrien sie in den Wirtsstuben und schlugen mit der Faust auf den Tisch. Die Ehre retten! Aber keiner wusste, wie das angehen sollte … Der Krieg hatte sich selbst aufgefressen.«


    »Das war ganz leicht«, strahlte Paul und schnipste mit den Fingern, um den Hund herbeizurufen – und Ludwig trottete los, die zerfetzte Socke im Maul.


    Rhombus schaute verärgert drein. »Sei still und stell die Lauscher auf.«


    »Aber ich hab doch bloß –«


    »Und dann!«, Rhombus Mundwinkel zuckten, »ging eines Tages das Gespenst von der Bombe um. Die ganzen Gerüchte, auf die man natürlich nichts gab, alles nur Waschweibgeschwätz und feindliche Propaganda, was auch immer; machte den Leuten trotzdem eine Heidenangst. Sie sollte anders sein als alle anderen Waffen, die wir kannten; könne die ganze Welt aus den Angeln heben, mit einer rätselhaften Kraft, vor der man selbst im tiefsten Bunker nicht mehr sicher ist. Alsbald tauchten Photographien auf, unscharfe Bilder, die unter der Hand herumgezeigt wurden, von Industrien und diesen neuen Raketenstützpunkten, wo sie angeblich hergestellt werden sollte. Dann stand es in der Zeitung und kam im Rundfunk, und plötzlich war es offiziell: Der Feind baute eine Überwaffe, um uns mit einem gezielten Schlag ein für allemal auszulöschen und –«


    »… dann wurden die Kuppeln gebaut!«, platzte es aus Paul heraus; er schlug die Hände vor den Mund.


    »Unterbrich mich nicht, verdammt noch eins«, donnerte Rhombus, dass Paul den Kopf einzog. »Weh dir, du spielst mit deinem Leben, Freundchen.«


    »Du alter Griesgram.« Lisa kicherte leise, presste den Korb an die Hüfte.


    »Ihr raubt mir den letzten Nerv, ihr zwei.«


    »Ist dir nicht gut?«, wollte sie wissen.


    »Mein Bein, es schmerzt so.« Rauch quoll aus seinem Mund, als Rhombus den Pfeifenstiel herauszog. Er räusperte sich. »Ob es jetzt vorausschauend oder weise war oder ob unser Kaiser einen Hau weg hatte, unsere Städte unter die Kuppeln zu zwingen, kann es nicht sagen. Schließlich hatten die meisten vom Krieg einen abgekriegt und waren nicht mehr ganz bei Trost, wenn ihr wisst, was ich meine – mehr Verrückte, als man hätte zählen können. Jedenfalls wurden die Reserven mobilisiert. Und eines Tages stand eine riesige Bauarmee vor unserer Tür, mit ihren Stahlgerüsten und Kränen. Und dann kamen Laster auf Laster, die Teutonium und Glasscheiben herbrachten. Als ob ein Ameisenstamm auf Wanderschaft wäre, könnt ihr euch das vorstellen? Die zogen von Stadt zu Stadt, krempelten Fabriken und Stahlwerke für ihre Zwecke um; nahmen alles Metall, das sie finden konnten, natürlich auf Geheiß des Kaisers! Frontschweine, von schwersten Gefechten gezeichnet, und dazwischen Ingenieure und Schweißer und ein ganzes Heer aus Schwerstarbeitern. Auch Kriegskrüppel waren dabei, zusammengeflickt mit diesen neuen Prothesen, die man an den Muskeln und Nerven festlöten konnte: Zinnsoldaten; stark wie Riesen, aber so kalt wie Maschinen.«


    »Wahnsinn«, stieß Paul hervor. »Das hätte ich gern gesehen.« Er fand es schade, dass er so spät geboren war, nach dem Krieg, den vielen Abenteuern.


    Rhombus nickte. »Und wie schnell sie die Kuppel spannten, dieses riesige Ding. Aber sie waren auch grob, fraßen unsere Vorräte weg, rissen alles an sich, was ihnen nütze schien. Es kam zu kleineren Aufständen, die wir als Miliz auflösen mussten. Die meisten Bewohner haben aber mit angepackt, auch bei den Brunnen für das geschlossene Wassersystem und —«


    »Was … was ist?« Paul warf einen Blick über die Schulter – und da sah er, wo der Alte hinstarrte und was auf sie zukam: ein zäher, eisblauer Dunst, wabernd, zerfließend wie Tiefseequallen. Sporen! Giftig!


    »Auch das noch.« Rhombus zerrte sich hoch, schwankte. »Die Propeller an, Junge, jetzt lauf schon. Und du deckst die Pflanzen zu, schnell.«


    ***


    Polternd hatte Lisa den Korb fallen gelassen und war losgerannt, um die Beete mit einem Tuch zuzudecken. Paul überholte sie. Als er zur Brüstung kam, wo der kleine Motor stand, riss er das Anlasserseil zu sich, einmal und noch mal, damit die Maschine stotternd ansprang. Die Propeller begannen zu rotieren, quietschten, wurden schneller, dann sogen sie den Sporennebel zu sich heran, teilten ihn, bündelten ihn zu festen Luftströmen, die quer über die Plattform zur anderen Seite abzogen.


    Obwohl beide klein genug waren, hielten sie den Kopf gesenkt; auch Rhombus duckte sich unter den Schwaden hinweg, während er zu seinem Werkzeugkasten humpelte und den Deckel aufschlug und drei Gasmasken herausholte, die er ihnen brüllend hinhielt; aber die Propeller waren so laut, dass sie seine Stimme übertönten. Erst als sie hinrannten, um ihm die Masken abzunehmen, am Gummi rissen, sie überstülpten, konnten Lisa und Paul ihn dumpf verstehen:


    »Schaut im Haus nach, ob wir Löcher von den Beben gekriegt haben. Ich komme nach!« Worauf er seine Maske überzog und einen großen Kanister holte, den er zur Brüstung weiterschleppte.


    Er fluchte.


    Gleichzeitig flitzten beide los, der Hund blieb zurück – die Stufen abwärts, eine Treppe, eine zweite, bis sie die Hintertür erreichten, aufschlugen; eintraten. Hinterm Fenster konnte Paul den Nebel sehen, der zur Flak hochzog, angesaugt von den Propellern; ihr Lärm drang nach unten, dazwischen das schwere Pumpen des Motors.


    Auf dem Tisch zuckte das Kerzenlicht.


    »Scheint alles dicht«, schnaufte Lisa und holte so tief Luft, dass die Atempatrone zischte. Durch die Rundgläser sah Paul, wie ihr der Schweiß in die Augen rann. Sie blinzelte. »Wir sollten trotzdem nachsehen.«


    »Und die Kammer?«, fragte Paul, der den Rücken durchbog: Seitenstechen. »Ich weiß, wo heute der Schlüssel ist.« Der Alte nutzte immer dieselben Verstecke …


    Ohne Antwort sprang er zum Ofen, wo ein Berg aus Töpfen lag; von einem kleinen stieß er den Deckel beiseite, fischte den Schlüssel heraus, rannte zur Tür und öffnete sie:


    Ein fensterloser Raum, mit Brettern verkleidet. Keine Bilder an den Wänden, auch kein Regal, alle Bücher waren neben das Feldbett aufgestapelt: Bände über Elektronik und Astrophysik. Noch eine Kommode, ein Sekretär, auf dem ein Einmachglas stand, mit Leuchtkäfern drin, und eine offene Patronenkiste, in der Rhombus seine Kleidung aufbewahrte.


    Zögernd setzte Paul einen Fuß über die Schwelle – dann, mutiger, kletterte er aufs Bett und suchte Ecken und Rückwand ab. Weil er keine Löcher fand, drehte er sich auf den Po und ließ die Füße baumeln; erst verschnaufen; wobei ihm ein hölzerner Standrahmen auffiel, den er noch nie gesehen hatte.


    Er griff danach.


    Die Photographie war älter und an den Rändern verfärbt. Sie zeigte einen jungen Mann, winkend vor einem Fesselballon, der gerade zum Himmel aufstieg. Ringsum Schaulustige: Männer im Anzug, schwarz und mit Hut; die Damen in weißen Kleidern.


    Die Sonne schien.


    War das Rhombus? Im Schatten konnte Paul das Gesicht kaum erkennen, und so stand er auf, wollte nach dem Einmachglas greifen, doch Lisa war schon hereingekommen und stellte sich dazwischen. »Was machst du denn da? Wenn er spitzkriegt, dass du seine Sachen wegnimmst …«


    »Ist er das?«, fragte Paul ungerührt und trat beiseite, um sich an ihr vorbeizudrücken.


    »Geht dich nichts an. Gib her.« Sie packte das Bild – doch er riss es ihr aus den Fingern, die über das Glas quietschten. Kurz rangelten sie miteinander, Paul, im Schwitzkasten, hielt den Rahmen weit von sich gestreckt, ehe Lisa sich ganz auf ihn drauf warf und beide stolperten und umkippten:


    Rücklings prallte er gegen das Bettgestell, ihre Maske traf sein Augenglas, das splitterte, aber nicht brach – und Sterne schossen durch seinen Kopf wie Feuerwerksraketen, danach explodierte der Schmerz, und brüllend schälte Paul das Gummi vom Gesicht ab: »Geh runter von mir!«


    »Das … das wollte ich nicht«, stammelte Lisa, die hastig zur Seite plumpste. »Blutest du? Oh nein, du blutest.« Sie holte ein Schnupftuch aus der Tasche, zerknüllte es, drückte es ihm auf die Schläfe.


    »Aua, nicht so fest«, knurrte Paul und wehrte sich. »Blöde Kuh!«


    »Still jetzt. Leg den Kopf nach vorn.«


    Dabei fiel sein Blick auf den Rahmen, den er beim Sturz verloren hatte: zum Glück, das Glas war noch heil – nur die Fotografie verrutscht; und darunter klebte ein zweites Bild, das unter dem ersten versteckt worden war:


    Auf demselben Flugfeld stand eine junge Frau, die Hand zum Gruß erhoben, die andere auf einen Sommerhut gelegt, damit er nicht davonsegelte. Der Ballon wurde noch mit Sandsäcken beschwert, stattdessen schoss ein Propellerflieger im Tiefflug vorbei und wirbelte den Staub auf.


    Der Himmel, dieser endlos weite Himmel.


    Paul dröhnte der Kopf; und ein Druck im Bauch, als würde er fallen, herabtrudeln in die grelle, wolkenlose Fläche, um dann einen Bogen zu fliegen, die Tragflächen hochzureißen und durchzustarten, zur Sonne hin, näher, immer näher heran …


    Ihm wurde schwarz vor Augen.


    ***


    Außer der Kerze brannte kaum Licht; auch der Kamin war kalt. Sie saßen am Tisch, aßen eine Brotsuppe, die Lisa mit Leuchtpilzen gestreckt hatte: Ein geisterhafter Schein glänzte in ihren Augen; und Rhombus’ Gesicht, von unten bestrahlt, wirkte finster und alt, mit tiefen Falten gezeichnet.


    Keiner sagte ein Wort.


    Während sie ihre Teller leer löffelten, schaute Paul aus dem Fenster: kein Nebel mehr, der sich verflüchtigt hatte; sie hatten die Propeller abgestellt. Er betastete seine Schläfe, auf der ein großes Pflaster klebte, sie tat noch immer höllisch weh; dann griff er nach der Kelle, wollte sich einen Nachschlag einschenken, als Rhombus das Schweigen jäh unterbrach:


    »Einen Knall hörten wir nicht von der Bombe, nur ein ohrenbetäubendes Brausen, bis der Stromwind die Kuppel erreichte und seine Blitze über die Scheiben peitschten, manche so dick wie ein Arm. Drinnen, bei uns, kühlte sich die Luft schlagartig ab. Eiskalt, dass einem der Atem auf den Lippen gefror. In Panik liefen die Leute los, suchten Schutz in den Kellern und Bunkeranlagen, und da ging ein Ruck durch die Stadt, alles verschwamm vor den Augen, die tränten, als hätte man Gas reingekriegt. Es roch nach verschmorten Kabeln und Äther. Ich packte meine Frau am Ärmel, zerrte sie die Treppen der Stadtwache runter, wo wir ein Notlager eingerichtet hatten, mit Rationen, Wasser und einem Telegraphen für den Lagebericht, und plötzlich, ich schaute zurück, weil ich den Stoff ihres Kleids nicht mehr spürte – und da war sie einfach verschwunden. Weg! Wie vom Erdboden verschluckt. Ich machte kehrt, die Stufen hoch, weil ich dachte, sie könnte raus gerannt sein, doch ich fand sie nicht wieder, weder oben noch auf der Straße, die völlig ausgestorben schien. Und kein Geräusch, nichts. Im Dunkeln, weil schon Asche auf dem Kuppeldach lag, habe ich Haus für Haus und Bunker für Bunker abgesucht, aber dort war keiner mehr. Alles verlassen. Alle fort … bis auf euch beide.« Er reckte das Kinn, presste die Lippen zusammen.


    Erst jetzt goss Paul die Suppe in den Teller; davor hatte er reglos gewartet, den Kellenstiel lose in der Hand. »Wo sind wir gewesen?«, flüsterte er.


    Zu seiner Überraschung gab Lisa ihm Antwort: »Meine Eltern hatten die Koffer gepackt und im Salon abgestellt. Das Grammophon spielte noch – schnell mussten wir das Haus verlassen, ich aber bin rauf ins Kinderzimmer, um meine Puppe zu holen, die auf dem Bett lag. Als ich runterkam, die Treppe hat gezittert und es war ein Geknalle wie von Schwefelböllern, stand unser Gepäck allein im Raum. Sofort bin ich raus auf den Hof, vielleicht stiegen sie ins Automobil ohne mich, doch niemand war da, weder Mama noch Papa und auch der Hund nicht. Dann bin ich weiter gerannt, auf die Straße … und fast über dich gestolpert. Du lagst mitten auf dem Bordstein. Erst lief ich an dir vorbei, ich hatte so Angst, aber ich hab kehrtgemacht nach ein paar Metern und dich aufgehoben und mit mir getragen; warum, weiß ich nicht mehr. Ach, warst du schwer! Bis zum Hoftor konnte ich dich noch weiterschleppen, dann wurden meine Knie weich und ich hab mich einfach auf den Boden gesetzt und geweint und nach meinen Eltern gerufen – wie lange, kann ich nicht sagen, nur dass es dunkel wurde um uns rum.«


    Sie schaute Rhombus an, der ihr zunickte:


    »Und dort fand ich euch schließlich, und seitdem sind wir beisammen.«


    Mit einer Hand schob Paul den Teller von sich weg. Er dachte nach. »Ich wüsste so gern, wer meine Eltern waren«, sagte er leise. »Und wieso sind alle tot, außer uns?«


    »Das ist verdammt schwer zu erklären«, antwortete Rhombus und stapelte den Teller auf seinen.


    »Bitte«, flehte Paul. »Erzähl es mir endlich.«


    ***


    Als Lisa den Tisch abräumte, holte Rhombus einen Stift und einen Block aus seiner Kammer und begann darauf zu zeichnen – viele kleine leere Kreise. »Die Bombe hat nicht nur das Land draußen zerstört«, erklärte er, »sie hat die Wirklichkeit auseinander gesprengt. Aus einer einzigen Welt, aus unserer Welt mit unserer Zeit, sind viele weitere geworden, jede für sich abgeschottet von den anderen.« Er tippte auf einen Kreis. »Weißt du, ich glaube nicht, dass die Menschen beim Angriff gestorben sind. Vielmehr ist es wohl so: Hier sind wir, wir drei, und vielleicht noch wenige Menschen mehr, außerhalb der Kuppel, in einer anderen Stadt.« Er tippte auf einen zweiten. »Und hier sind wieder welche drin, möglicherweise eure Eltern, meine Frau oder der Bürgermeister, eine Gruppe von Zinnsoldaten, wer weiß.« Die Spitze des Bleistifts sprang von Kreis zu Kreis. »Und hier sind welche, und hier drin auch und da und da … Verstehst du?«


    »Weiß nicht so recht«, flüsterte Paul, der gebannt auf die Kreise starrte. Was malte der Alte da?


    »Junge, ich sagte doch, dass es schwer ist. Also streng dich an!« Rhombus kritzelte Pfeile aufs Blatt. »Aber diese Welten, sie bewegen sich, mal aufeinander zu, mal voneinander weg. Je näher sie sich kommen, desto stärker wird die Phase, bis ihre Ränder sich kurz berühren, dann stoßen sie sich wieder ab wie Magneten … und die Beben werden schwächer. Aber da ist noch etwas …« Grob füllte er den weißen Zwischenraum mit schnellen Strichen aus; auch Lisa sah ihm dabei zu.


    »Dort, wo jetzt schwarz ist, klafft eine ganz andere Welt wie ein tiefes dunkles Loch. Eine Zwischenwelt, eine … Geisterwelt, die mit unserer nichts gemein hat. Und fremde Wesen leben darin, du kennst sie: Feuerfalter, Würmer und diese Geistervögel. Fremde Pflanzen auch, wie die Pilze, die Lisa oben in der Holzkiste züchtet. Sie gehören nicht hierher. Das sind bloß Vermutungen, obwohl ich viel gerechnet habe in den letzten Jahren. Ich glaube, als die Bombe zündete, hat sie einen großen Riss gesprengt, durch den die Geisterwelt zu uns hereingequetscht wird, wenn die Phase näher rückt – verstehst du, wie Schuhcreme aus einer Tube. Hoffen wir also, dass nichts Schlimmeres durchbricht als diese verdammten blauen Sporen. Junge, was ist?«


    Pauls Schultern zitterten.


    Rhombus’ Worte hatten ihn so aufgewühlt, dass er nicht mehr auf dem Stuhl sitzen konnte. Er sprang auf. »Dann sind sie also gar nicht gestorben?«, stieß er hervor, während er langsam zurückwich, weg von ihnen, rückwärts zur Haustür. »Ihr habt mich angeschwindelt! Miese Lügner seid ihr.«


    »Junge, du kapierst nicht ...«


    »Oh doch, ich kapiere sehr wohl!«, brüllte er und hatte die Klinke schon in der Hand. »Meine Eltern leben, und ihr habt gesagt, sie sind tot. Ich hasse euch!«


    »Ruhig, Paul. Lass es dir erklären.« Lisa legte das Spültuch beiseite und kam auf ihn zu, doch Paul wandte sich ab, schlug die Tür auf und stürzte hinaus, ohne sich umzudrehen, die Treppen runter. Unten, auf den letzten Stufen, breitete er seine Arme aus, rannte, so schnell er nur konnte – und sprang, wobei er das Geräusch eines Propellers nachmachte. Wegfliegen! Fort von hier. Alles hinter sich lassen.


    Beim Landen verlor er einen Schuh; knickte mit dem Fuß weg, fiel auf die Knie, dann auf die Hände.


    Tränen brannten in seinen Augen.


    ***


    Ohne Laterne, dafür war ihm der Hund nachgefolgt, löste Paul das Boot vom Steg und paddelte in die Nacht hinaus. Nie wieder wollte er umkehren, nie mehr.


    Beidseits des Kanals wuchsen Feuerbeeren, hier und dort, winzige Leuchtmarken, und so konnte er Kurs halten, obwohl das Wasser tiefschwarz war. Die feuchte Luft ließ ihn schwer atmen, weil die Häuser näherrückten: ein Grabgeruch zwischen den engen hohen Wänden – die Erdgeschosse überflutet, Möbel und Teppiche verfault, die Tapeten verschimmelt; loses Geschirr am Grund verstreut. Auf Augenhöhe sah Paul einen Kronleuchter hängen; und da war ein Porträt, von eisblauem Moos befleckt: ein Geistergesicht; und es gruselte ihn so sehr, dass er schneller paddelte.


    In der Stille hörte er Wasser tröpfeln.


    Je weiter er in die Schatten vordrang, desto dunkler wurde es ringsum; noch glühten ein paar Beeren, aber dann wurden die Ufer schwarz, als hätte ein Gas alles Licht erstickt.


    Paul hustete.


    Er machte Rückwärtsschläge, um das Boot zu bremsen. »Runter mit dir, du Faulpelz«, sagte er zu Ludwig, der auf der Munitionskiste döste; und der Hund trollte sich, kletterte unter das Dollbord, wo er sich schnaufend hinlegte. Eins der Wolfsaugen glänzte, verschwand.


    Von oben drang noch ein Schimmern durch die Asche, ein kleiner, glühender Riss – plötzlich verblasst wie ein Glühdraht ohne Strom, und Paul sah die Hand vor Augen nicht mehr, als er die Kiste öffnete und ihren Inhalt durchwühlte: Verbandszeug. Eine Schere. Ein Lappen. Draht. Eine Leuchtpistole. Und die Phosphorstäbe, nach denen er gesucht hatte.


    Es war stockfinster geworden.


    Vorsichtig nahm er eins der Glasröhrchen heraus, knickte die Plombe ab und wartete, bis die chemische Reaktion begann: Lautlos ging der Phosphor in Flammen auf. Paul zählte bis drei, ehe er den Stab im hohen Bogen zum Ufer warf. Ein Klirren, ein Splittern. Worauf Feuerschein auf den Fassaden tanzte.


    Am Ende der Häuserreihe gabelte sich der Kanal und floss zum Marktplatz, dahinter lagen die Katakomben, der Echosee – und rechts entlang zum alten Bahnhof, der höher gelegen und trocken war. Da Rhombus ihm aufgetragen hatte, nach Benzin zu suchen, ließ er das Boot auf den dunkleren Seitenarm zudriften. Ob der Alte seine Eltern herholen konnte, überlegte er, aus den Kreisen zwischen den Strichen? Wurde dafür das Lichtwerk gemacht? Funktionierte die Maschine überhaupt? Oder war das alles bloß ein Schwindel?


    »Miese Lügner«, zischte er, wieder zornig auf beide. Nein, er würde nicht umkehren, sondern eine eigene Hütte bauen, irgendwo in den tiefsten Schatten. Sie würden ihn nicht finden. Dann konnte er Pilze züchten und nach Konserven suchen; außerdem war Ludwig bei ihm, er hatte also einen Freund.


    Doch erst wollte Paul etwas nachprüfen …


    Kräftiger zog er das Paddel durch, steuerte das Boot unter Rohren hindurch, die einst zum geschlossenen Wassersystem gehörten, aber längst verrostet und aufgebrochen waren: Aus den Löchern sickerte eine stinkende Brühe.


    Der Kanal weiterte sich, bis er mit dem Vorplatz des Bahnhofs verschmolz; alles war meterhoch überflutet – die Hallen und Lokschuppen ringsum umschlossen ein Becken, in dem sich das Treppenportal spiegelte; noch höher die gläsernen Pforten. Das ganze Gebäude erweckte den Eindruck, als wäre es eine Gartenlaube von riesigen Ausmaßen. Innen ein rötliches Licht.


    Nochmals warf Paul einen Leuchtstab zum Ufer, der aber nicht weit genug flog, sondern ins Wasser fiel und versank wie ein Stern, hell funkelnd … Kurz tauchte am Grund eine Trambahn auf, die auf ihrem Gleis schlief, unten, in der grünen Tiefe.


    Und Schwärze.


    Nach einem langen Schlag ließ Paul das Boot ausgleiten und kletterte von Bord. Sein Fuß schmerzte, als er auftrat, der Knöchel war geschwollen. Trotzdem packte er ein Tau, zuerst mit einer, dann mit beiden Händen, zog das Boot unter eine Gaslaterne und band es dort am Pfahl fest. »Ludwig, komm«, sagte er, bevor er die wenigen Stufen hinaufhumpelte.


    Hinter sich hörte er Wellen schwappen.


    Der Treppe schwankte leicht.


    ***


    Paul stemmte die Glaspforte auf und ließ zuerst den Hund durch, bevor er selbst den Bahnhof betrat. Wo er auch hinsah, im Gewölbe und auf den Gleisen, wucherten fremdartige Pflanzen, Unkraut, Blumen und Sträucher, die feurige Blüten trugen. Ein herber Geruch sättigte die Luft, und Paul musste niesen, als er den Fahrkartenschalter passierte, danach ein Café, dessen Tische und Stühle noch draußen standen – leere Teller, leere Tassen wie bei einer Puppenstube.


    Gespenstisch.


    Paul spürte einen Kloß im Hals. Flach atmend blieb er stehen, um einen Baum zu betrachten, der mitten auf dem Bahnsteig wurzelte. Schwere, glutrote Früchte hingen an den Ästen. Seit seinem letzten Besuch hatten sich die Pflanzen stark vermehrt, anscheinend wirkte die Halle wie ein Gewächshaus, obwohl es hier drin weder drückend noch feucht war.


    Während Paul vorwärts ging, ließ er den Blick bis zum Abstellgleis schweifen, wo noch ein Güterwaggon allein im Schatten stand: Seine Räder und Puffer wurden von eisblauen Ranken überwachsen – und auch die Fracht war unter Blättern und Zweigen versteckt, als hätte jemand ein Tarnnetz darüber gelegt: Kriegspanzer hatte der Waggon geladen, mit wuchtigen Feuerrohren, die zum Glasdach aufragten.


    Schon früher war Paul auf ihnen herumgeklettert, hatte in die seitlichen Kanonen gespäht und versucht, die Einstiegsluken zu öffnen; heute wollte er nicht spielen, sondern das Metall anfassen. Deshalb humpelte er zu einer Trittleiter, stieg den Güterwaggon hinauf, streckte die Hand vor – und da fühlte er das feine, unsichtbare Feld, das über der Armierung schwebte. Wie ein Luftpolster, tatsächlich. Vielleicht stimmte dann auch der Rest: das mit den Zinnsoldaten und der Bombe; und dass seine Eltern noch lebten und —


    Ludwig, der eben noch friedlich an einem Rad geschnüffelt hatte, bellte plötzlich laut, winselte und heulte, wobei er ruhelos umher lief.


    »Was ist?«, fragte Paul. »Gefahr?«


    Und wie zur Antwort wurde der Bahnhof von einem Beben hart getroffen; Gleise und Pflanzen, der Waggon und die Tanks – alles verschwamm vor den Augen.


    Der Boden rumorte.


    Wankend verließ Paul die Leiter, machte kehrt, als ein zweites, noch stärkeres Beben das Gewölbe vibrieren ließ: ein kristallklarer Ton, gleich einer Opernstimme, die sang, ehe Risse durchs Glas sprangen.


    So schnell er nur konnte, hinkte er den Bahnsteig hinab, bog ab, links entlang, die Halle runter; stolperte, vom Beben fast umgeworfen, fiel aber nicht hin. Dann barst das Kuppeldach mit lautem Knall, und Splitter und Scherben prasselten auf die Gleise, messerscharf wie Schrapnellgeschosse – Wolken aus Glas, als sie am Boden zerspritzten und Paul und den Hund zum Café weiter trieben, wo sie Schutz hinter einem Korbsessel fanden.


    Ins Getöse mischte sich ein neues Geräusch, ein Zischen, dann pfeifend und schrill, als würde eine Dampflok einfahren, doch war es kein Zug, der in den Bahnhof kroch, sondern ein monströses Ding, amorph und sternenschwarz, einer Schlange ähnlich, die ganze Häuser verschlang. Und was Paul darin sah, ließ ihn erstarren; er stöhnte. Reglos schaute er zu, wie der Schlund sich weit öffnete: ein Tunnel zu einer anderen Welt, an dessen Ende eine fremde Landschaft lag, ein Wald aus Pilzen, die blauen Lamellen so groß wie Zeppeline.


    Und ein glühender Himmel.


    »Ich träume«, flüsterte Paul, und seine Schultern zitterten.


    ***


    Wie er nach draußen gelangt war, wusste Paul nicht mehr, nur dass er den Hund getragen hatte – über die Splitter und Scherben hinweg. Jetzt, mit dem Rücken zum Boot, starrte er auf den Bahnhof zurück; das Dach eingedrückt und die Säulen krumm, als wären dort Fliegerbomben gefallen.


    Noch schien das Monstrum darin gefangen, aber dann, begleitet von einem mächtigen Krachen, bohrte es sich einen Weg quer durch die Fassade hindurch, inzwischen so groß wie ein Riesenrad, schwarz an den Rändern, wo Blitze zuckten, wenn es ein Hindernis fraß, eine Mauer, ein Fenster; und innen die fremde Welt. Dort wehte ein Sturmwind, der die Pilze schüttelte, und wie Dampf aus einem Rohr quollen blaue Schwaden herüber; Sporennebel.


    Paul hielt den Atem an.


    Hastig löste er das Tau vom Laternenpfahl, hechtete an Bord, pfiff, und Ludwig sprang rein, während er mit kurzen Schlägen das Boot wendete und rückwärts ruderte – das Ungetüm im Auge behaltend.


    Der Nebel waberte hintendrein, zäher geworden; und auch das Monstrum schien träge, seitdem es den Bahnhof verschluckt hatte, als müsse es gegen einen Widerstand kämpfen. Außen krachte es wie Gewitter.


    Trotzdem brauchte Paul alle Kraft, um den Vorsprung nicht einzubüßen. Seine Muskeln taten weh, und er verfluchte sich selbst: schon wieder die Maske vergessen!


    Als sie das Becken überquerten und den Kanal erreichten, umfing sie die Immernacht: Im Dunkeln schien das Ungetüm noch lauter zu grollen, das, einen Steinwurf entfernt, hinter den Häusern verschwunden war.


    Mist! So kamen sie nicht vorwärts: Paul musste das Boot wieder wenden, aber auch das kostete Zeit. Was sollte er –


    Eine Bö zerzauste sein Haar. Erschreckt duckte er sich, hätte das Paddel fast losgelassen: Er packte fest zu, zwang den Kopf hoch – gleichzeitig fraß sich das Ungetüm zu ihm durch wie Feuer, das Papier verzehrte, und Blitze jagten über die Wände, im Zickzack die Häuserschlucht runter; hin und her, und verpufften.


    Funken.


    Die Luft roch elektrisch aufgeladen.


    Fast hatte der Nebel das Boot erfasst, alles Rudern half nichts mehr; so sehr sich Paul auch anstrengte, der Abstand wurde kleiner und kleiner: fünfzig Meter, dann vierzig, dreißig – Ludwig, der am Bug stand und knurrte, mit Schaum vor dem Mund, schaute plötzlich nach oben, winselte, bellte, ehe der erste Geistervogel über sie hinweg schoss. Ein ganzer Schwarm war gekommen, und sein eiskaltes Raunen mischte sich ins Getöse.


    In letzter Not warf Paul das Paddel hin, schlug die Munitionskiste auf, nahm die Leuchtpistole, streckte sie vor und feuerte und traf: Fauchend ging ein Vogel in Flammen auf, die Flügel brannten, während er abwärts trudelte, ins Wasser klatschte, verglühte.


    Dann fiel der Schwarm über sie her.


    ***


    Es waren einfach zu viele.


    Paul hatte versucht, sie mit dem Paddel abzuwehren, doch schnell hing sein Hemd in Fetzen; blutige Striemen und Bisse, dass er sich schreiend hinwarf. Zusammengekauert, den Kopf durch das Öltuch geschützt, lag er im Boot und musste mit ansehen, wie Ludwig nach den Vögeln schnappte, sich schüttelte, sich krümmte, um sie vom Rücken wegzuschleudern. Auch der Hund war verletzt, sein Fell durch die Schnäbel und Krallen zerrauft.


    Dahinter, so nah, dass Paul einen gigantischen Wurm ausmachen konnte, der unter den Pilzen das Erdreich aufwühlte, gähnte das Ungetüm – turmhoch über ihm, laut wie ein Dampfzug, als es in den Kanal hineinkroch. Seine Masse drückte den Nebel nach außen, die Wände hoch, und nach vorn, schob ihn vor sich her: eine Springflut aus eisblauen Schwaden, knisternd. Nur eine kurze Distanz, bis die giftigen Sporen das Boot eingehüllt hatten …


    Paul schlug das Öltuch zurück. Packte das Paddel, wollte rudern, obwohl ihn noch immer die Vögel umkreisten, dann aber blitzte ein greller, perlweißer Strahl von der anderen Seite her auf. Ein Scheinwerferlicht.


    Lisa schrie: »Lasst sie in Frieden, ihr Mistviecher!«


    »Hilf uns«, stöhnte Paul, der einen Vogel wegschlug, bevor er sich umdrehten konnte:


    Im Höchsttempo kam ihr Motorboot angebraust, direkt auf sie zu; sein Keil zerpflügte das Wasser, die Bugwelle rollte und spritzte gegen die Häuser. Lisa saß hinten, die Pinne fest in der Hand, mit der sie lenkte – in der anderen eine Pistole. Sie schoss! Der Knall donnerte durch den Kanal, drückte den Schwarm nach hinten; und auch der Nebel schien einen Herzschlag zu stocken, ballte sich, um dann rascher zu fließen: Ludwig, noch immer vorn, wurde eingeweht, gerade als er wegspringen wollte.


    »Ins Boot, schnell!«, rief Lisa, während sie eine Schleife fuhr, dabei den Motor drosselte, um Reling an Reling zu bringen. »Klettert rüber. Los, macht schon!«


    Ein Satz, und Paul war drin, das Paddel wegschleudernd – der Hund folgte keuchend, Schaum an den Lefzen; das Fell klitschnass vom Blut. Sofort startete Lisa durch, gab Vollgas, und im scharfen Bogen preschte das Boot davon.


    Für nur einen Moment hatte sie auf das Monstrum gestarrt, das sich, gleich einer Naturgewalt, in die Stadt hineinfraß, blitzend, bebend und krachend.


    Ihr Gesicht war blass vor Entsetzen.


    ***


    Rhombus öffnete die Tür zu ihrer Hütte – und da standen sie, müde, zerlumpt, und verletzt; wie nach einer schweren Schlacht. Und in den Augen das Grauen.


    Schweigend trug Paul den Hund zu seinem Bett; strich über das blutige Fell, bevor er die Decke drüber zog. Ludwig durfte einfach nicht sterben! Eine Träne tröpfelte von seinem Kinn.


    »Kinder, was ist mit euch passiert? So redet! Erzählt mir, was los war.«


    »Wir waren am Bahnhof«, begann Paul, »wo ein Monster kam und alles gebebt hat, und wir sind abgehauen. Trotzdem hat es den Kanal verschluckt, und die Sporen, die flossen aus seinem Maul, und Geistervögel haben uns angegriffen, bis Lisa uns im Boot retten konnte.«


    »Junge, du faselst ja.« Der Alte verschloss die Tür. »Was für ein Monster denn? Nur die Phase wird etwas stärker, kein Grund zur Sorge.«


    Matt hob Lisa den Kopf; auch sie weinte, ihr Mund bibberte. »Es kommt näher, das Biest, schwarz und ganz riesig, und es macht Blitze und poltert wie ein Gewitter. Hör hin …«


    Im Schatten, nur ein paar Kerzen brannten, horchten sie auf das ferne Grollen; schwach konnten sie das Raunen der Geistervögel ausmachen. Noch bebte der Flakturm nur leicht, obwohl sich das Monstrum schon hinter der Altstadt aufgetürmt hatte, als sie mit den letzten Tropfen Benzin den Kai erreichten.


    »Ich habe eine schreckliche Ahnung«, brummte Rhombus und hinkte zum Fenster, um die Holzblende zu öffnen und rauszuschauen: Es war finster wie immer, bis auf das spukhafte Flackern, als würde ein Sturm heraufziehen. »Nein, das muss ich von oben sehen.« Er machte kehrt, ging zur Kommode, zog die Schublade auf, nahm sein Fernglas heraus – dann weiter zur Hintertür, wo er stehen blieb, zögerte. »Ihr bleibt hier unten. Lisa, wasch seine Schrammen und nimm das Jod; nachher schön alles verbinden. Da sind auch Pflaster übrig. Verstanden?«


    Sie nickte.


    »Bin gleich zurück und versorge den Hund.« Er humpelte hindurch, und die Tür fiel hinter ihm zu.


    Im Luftzug knisterte ein Kerzendocht, sonst kein Laut außer dem Grollen draußen. Näher inzwischen. Viel näher.


    »Hab keine Angst, es wird alles wieder gut.« Lisa holte den Sanitätsranzen vom Regal runter. »Rhombus weiß sicher, was zu tun ist.«


    Hinter ihr warf Paul das zerfetzte Hemd weg. »Dieser Krüppel, was weiß der schon!«


    »Nimm das sofort zurück«, schrie Lisa, den Ranzen zitternd in der Hand. »Du rotziger Bengel, ohne ihn hätten wir gar nichts. Gar nichts, hörst du? Gar nichts!«


    Das saß; wie geohrfeigt stieß Paul gegen das Bettgestell. »Tut mir leid, ich –«


    »Und jetzt pflanz deinen Hintern auf den Stuhl, damit ich dich verarzten kann. Wird’s bald?«


    Unter Tränen, beide weinten, kam Paul zum Tisch – wollte sich hinsetzen, als von oben laut und schrill eine Sirene ertönte.


    Alarm!


    »Es geht los«, sagte Lisa und stellte den Ranzen beiseite. »Zieh deinen Pulli an und komm.«


    ***


    Hand in Hand nahmen sie die letzten Stufen. Paul wurde von Lisa hochgezogen, die auf ihn einredete, schnell und pausenlos, obwohl er draußen nichts mehr verstehen konnte – Blitze durchstachen die Luft, und Donner, so laut wie Kanonenfeuer.


    Als beide die Plattform erreichten, sich keuchend zur Brüstung hinschleppten, an den Beeten vorbei, warf sie ein Erdstoß von den Füßen: Sie fielen der Länge nach hin, blieben liegen, zu erschöpft, um wieder aufzustehen, bis Rhombus kam, um ihnen zu helfen.


    Mittlerweile schien das Ungetüm die halbe Kuppel zu füllen, ganze Viertel waren verschwunden, dafür ein Himmel mit fremder Sonne, darunter die Pilze, Würmer, und Schwärme von Geistervögeln, die zwischen den Welten frei hin und her segelten.


    »Das ganze Gefüge kollabiert«, brummte der Alte, wobei sein Maschinenauge die Häuser fixierte: verrutschte Dächer; und Schornsteine brachen – Berge von Schutt in den Straßen. »Mein Gott, ich hab befürchtet, dass das passiert. Wir müssen das Lichtwerk starten.«


    »Kein Strom«, stöhnte Paul, dessen Knie bluteten, dunkle Flecken im Stoff.


    »Ein Benzingenerator geht noch, auch die Autobatterien, und eine galvanische Säule habe ich vorhin aufgefüllt; das wird schon passen so weit.«


    Doch sein Maschinenauge zuckte hin und her. »Keine Wahl, Junge. Keine Wahl!«, schrie er und packte Paul bei den Schultern. »Holt euch Hammer und Nägel und schlagt Löcher in die Propeller, unten, damit ihr das Benzin mit Eimern auffangen könnt. Das bringt ihr her. Verstanden?«


    Paul rührte sich nicht.


    Rhombus schüttelte ihn. »Hast du das begriffen, Rekrut!«


    »J… ja« Paul löste sich, stolperte einen Schritt rückwärts, blieb danach stehen und starrte den Alten an. »Wir sollen das Benzin ablassen?«


    »Und beeilt euch! Ich setze die Getriebe in Gang.«


    ***


    Während der Veteran hektisch Regler und Hebel verstellte, Knöpfe drückte, Skalen ablas, suchten beide das Werkzeug zusammen und begannen, die Löcher zu hämmern und das bisschen Kraftstoff in die Eimer zu träufeln; ein Liter, nicht mehr, den sie zum Generator hintrugen, wo Rhombus das Benzin in den Stutzen einfüllte und den Motor anwarf.


    »Es frisst die ganze Stadt auf!« Paul hatte die Augen weit aufgerissen, sodass sich das Ungetüm darin spiegelte, ein dräuendes, alles verschlingendes Inferno:


    Blitze krachten. Sturmwind toste.


    Und inmitten all dessen formten die Geistervögel einen einzigen, riesigen Schwarm, der auf sie zukam – ein Sausen und Zischen wie von einer Dampfmaschine.


    »Nun gilt es!«, brüllte Rhombus gegen den Orkan an. »Haltet euch gut fest.« Sofort sprang er zum Lichtwerk, riss am Schaltpult einen Hebel nach rechts …


    Doch nichts geschah.


    Irgendwo knisterte es elektrisch.


    »Donner noch eins! Was ist jetzt wieder los?« Zornig unterbrach er den Strom, fegte eine Verkleidung beiseite – und schwarzer Rauch quoll ihm entgegen: Die Kabel waren zerschmort. »Her zu mir, Junge, hilf mir!«


    Wie in Trance, noch immer vom Monstrum gebannt, stolperte Paul nach vorn – Spielzeugsoldat, marschiere, marschiere; er fühlte seine Füße kaum, und seine Hände waren taub. »Was ist denn?«, fragte er schläfrig.


    »Nimm die Zange«, murrte der Alte und reichte sie ihm. »Los, nimm schon, verflucht! Gut, ja.« Schnaufend ging er zum Betonstein, setzte sich hin, zog ein Hosenbein hoch; und Metall kam zum Vorschein, Gelenke und Draht; er legte die Prothese ganz frei. »Zwack diesen hier ab. Und den da auch.«


    »Du … du bist ein …«, stotterte Paul, obwohl er niederkniete und die zwei Drähte entfernte.


    »So ist der Krieg! Das Märchen vom Helden kannst du getrost vergessen!« Mit den Drähten in der Faust humpelte Rhombus zum Lichtwerk zurück. Prüfte den Schaden. Überbrückte den Stromkreis. Und legte erneut den Hebel um:


    Jetzt drang ein Poltern aus der Maschine, Hydraulik stampfte und Zahnkränze mahlten, bevor der Scheinwerfer grell aufblitzte und ein sonnenhelles Licht durch die Finsternis streute.


    Und zum ersten Mal, nach langer Zeit, erstrahlte die Stadt in ihrer ganzen traurigen Pracht: hier ein grüner Balkon, Fenster mit himmelblauen Gardinen; dort eine kirschrote Tür, ein Erker aus korngelben Ziegeln – Farben, Farben, wohin man nur schaute! Für einen Moment war das Inferno vergessen, erstaunt sah Paul zu den Villen herüber, zum Rathaus, zur Kirche, zu den Fabriken und Lagerhallen am Rand. Wie schön die Stadt einst gewesen sein musste, bis der Krieg sie verdorben hatte und —


    Neue Beben, härter als zuvor, ließen die Plattform so stark erzittern, dass die Getriebe des Lichtwerks bockten. Der Scheinwerfer flackerte bedrohlich.


    »Noch nicht«, knurrte Rhombus und trat gegen Stahlplatten, die vor Hitze glühten: Aus den Ritzen schoss Qualm, und Bolzen knirschten. Dann, auf einmal, brach ein Lichtbalken hervor, schnitt durch den Schwarm, durch den eisblauen Nebel, traf auf das Monstrum, trieb es zurück: Ein Strudel entstand, weltengroß und von unbändiger Kraft, dass er alles zu sich zerrte. Noch kämpften die Vögel gegen den Sog an, flatterten, kreischten – vergeblich.


    Nichts aus der fremden Welt entkam.


    »Die Maschine zerbricht! Zur Hütte, schnell«, rief Lisa und hatte Paul schon an der Hand, aber Rhombus konnte nicht länger gehen, und so nahmen sie ihn in die Mitte, stützten ihn, die Treppen abwärts, während sich oben das Lichtwerk zermalmte.


    ***


    Unten hörten sie den Knall. Ringsum waren Dinge umgekippt, Töpfe, das Waschbecken; das Grammophon lag verbeult am Kamin, doch sie hatten alles so liegen lassen.


    Paul stand am Bett, sein Gesicht im Fell des Hundes vergraben, und lauschte dem schwachen Herzschlag. Ludwig atmete kaum. Ob er durchkommen würde? Bitte, bitte.


    Lisa und Rhombus hockten müde am Tisch. Die Kerze fehlte, lag vielleicht in einer Ecke. Minuten verstrichen. Erst nach langem Schweigen sagte der Alte: »Es ist vorbei. Das Lichtwerk hat den Riss verschlossen.«


    »Wie denn?«, fragte Lisa.


    »Höhere Astrophysik, Mädchen. Tut mir leid. Um ein Bild zu bemühen: Es war eine Linse, die einen Teil der Wirklichkeit bündeln konnte. Verstehst du?«


    »Nein.«


    Rhombus nickte. »Aber wir sind sicher. Fürs Erste.«


    Erneute Stille zwischen ihnen. Deshalb stand sie auf, um Feuerholz aus einer Kiste zu holen, als es plötzlich an der Haustür klopfte – alle drei schraken zusammen. Eine junge Frau trat ein, lächelte, nahm verlegen den Pelzhut vom Kopf.


    »Wo bin ich hier?«, wollte sie wissen.

  


  
    


    SCHWARZFALL


    »Natur und Gesetz sah man im Dunkeln nicht;


    Gott sprach, es werde Tesla, und überall ward Licht.«


    (Laudatio zur Verleihung der Edison-Medaille durch das Amerikanische Institut der Elektroingenieure)


    Nach 1901 standen sie bald in vielen Reichsstädten: Teslaspulen, groß wie Leuchttürme, um die Menschen mit drahtlosem Strom zu versorgen, jede Maschine und jedes Gefährt. Erst elektrische Monster, die Blitze in alle Richtungen warfen, dass einem die Haare zu Berge standen, euphorische Zustände herrschten und Jesus zu einem sprach und die Engel, nahe der Kugel, der Elektrode aus Kupfer, die in den Himmel hochstach; man beim Händeschütteln ständig einen Stromschlag bekam, die Pelzstolen der Damen knisterten und auch das Innenfutter der Herren, aus edlem Samt, mit Distelmuster bestickt; die Luft nach Ozon roch, abends, wenn in den Häusern die Glühbirnen brannten, die Kochplatten glühten und die Grammophone ganz ohne Federwerk sangen.


    Diese Spulen hatten einen besseren Wirkungsgrad: Nun war über den Dächern bloß noch das magische Lichtspiel zu sehen, ein Funkeln, ein Pulsen, während die Stromkutschen ihre Passagiere sanft zu den Salons hintrugen, zu den Boulevards und Revuen.


    Empfänger sogen die freie Energie auf und gaben sie an die Maschinen weiter; lang war es her, dass Überladungen sprühten und die Elektrik verschmorte: der Antrieb der Webstühle, Drehbänke; die Schmuckuhren der Kaufleute; die Pranken der Arbeiter in den Fabriken, ausgestattet mit zigfacher Körperkraft.


    La Belle Époque!


    Vorbei die dunklen Zeiten, als Bauern auf karger Scholle, verarmt und elend, von Missernten ausgezehrt, vom Ziehen des Pflugs, Regen und Kälte, sich ein neues Leben in den Städten erhofften … und doch nur die lichtlosen Hinterhöfe bezogen, abseits der prächtigen Straßen und Villen, wo der neue Geldadel wohnte.


    Mit Wechselstrom war der Segen über die Bürger gekommen: Selbst jede Dienstmagd und jede Köchin, jeder Dreher, Mechaniker und Bergmann hatte fließend Wasser, ein Telephon in der Stube stehen – auch eine Sitzbadewanne, die beheizt werden konnte, für die lieben Kinderlein.


    Es herrschte Ruhe im Volk.


    Sogar Maschinenstürmer, die früher das Proletariat aufhetzten, Scheiben einschlugen und Fließbänder demolierten, saßen mit den Fabrikanten an einem Tisch und bekamen, was sie wollten: freie Stromgliedmaßen für alle – egal, ob für das Mädchen, das mit zierlichen Händen den Saum der Prunkkleider vernähte, oder für den Hafenarbeiter, der aus dem Frachtraum der Voltaschiffe hölzerne Kiste um Kiste wegschleppte, Baumwolle, Kautschuk und Elfenbein von den Kolonien in Asien und Afrika.


    Von geschulten Doktoren am Leib angebracht, glückte meistens die Operation, die sehr günstig war, oft kostenlos, und die Warteliste kurz: Die Hospitäler eröffneten einen neuen Krankenflügel; für die Justierung, für Reparaturen aller Art.


    Nachts, in den roten Varietés, ließen Tänzerinnen ihre grazilen Metallbeine glänzen, wenn zum wilden Cancan der Absinth durch die Kehlen floss, die Wangen sich röteten, die Jetons locker saßen, ehe die Grüne Stromfee in den Glühlampen seufzend starb und ein neuer Tag anbrach, der das trunkene Gelächter von den Straßen fegte.


    Nicht lange, bis diese Prothesen zur Mode gehörten, weil sie den Herren mehr Stärke und den Damen mehr Anmut verliehen, so sehr begehrt, dass auch der Adel nicht länger verzichten wollte: Teuer und kunstvoll, aus Silber und Gold, trug sie die Gattin zur Schau, mit viel Haut, in der Oper, dass sogar der Kaiser verzückt vom Balkon runterspannte, sprachlos:


    Elektrische Ziervögel, die auf dem Unterarm zwitscherten. Finger spielten ein Lied, sobald man sie bewegte. Es gab Lampen, eingefasst wie Edelsteine, und Verkleidungen aus Buntglas, von innen erleuchtet wie Kirchenfenster. Dezent unter dem Seidentaft versteckt: mechanische Korsette, die sich selber strafften …


    Welch schwelgerische Pracht!


    Sonntags, beim Pferderennen, protzten die Männer von ihrer Kraft: wie sie den Büffel jagten, durch die Prärie, ohne Kutsche und Ross; einen Leoparden erlegten, mit bloßer Hand, zwischen den trommelnden Schatten des Urwalds.


    Und wie die Väter so ihre Söhne, die sich nach Reifenschlagen und Seilchenspringen mit kleinen Heldentaten überboten: Einer hatte die Schildkröten zerquetscht; der andere den Papierdrachen gehalten, bei Sturm … und dass auf dem Jahrmarkt der Lukas recht lustig klingelte, als der Hammer den Kopf traf.


    Der Fortschritt galoppierte.


    Immer neue, immer größere Erfindungen wurden gemacht, man staunte über Cinématographen, über Flugapparate; dem Genie der Ingenieure schienen keinerlei Grenzen gesetzt:


    An jenem Abend, als der Klügste der Klugen seine Laudatio hörte, lächelnd, und nachher beim Sekt auf der Terrasse dozierte, da träumten sie wieder den ewigen Traum, eines Tages selbst den Tod zu beherrschen: von künstlichen Herzen war die Rede, für die Alten und Kranken – und davon, die Ionosphäre in Resonanz zu versetzen, um den ganzen Planeten zum Leiter zu machen.


    So griff man nach den Sternen am Himmel, wo neben dem Funkeln der Elektroden zögernd andere Lichter erschienen, schillernde, bunte Bänder, eine Aurora Borealis: stille Musik, ein Partikel, ein Ton, bis die Melodie zum Sonnensturm wurde, der das Magnetfeld der Erde aufwühlte …


    Jede Schwankung setzte mehr Energien frei. Die Entladungen schlugen ins Hochspannungsnetz, dass Störlichtbögen, dick wie Kabel, über die Teslaspulen peitschten, am Gerüst, an der Kugel oben, ehe die Stromspitzen durch den Äther schossen.


    Papiere gingen in Flammen auf.


    Elektrische Funken spritzten ins Dekolleté, und Rauch quoll aus den Blusen hervor, manches Kleid, mancher Anzug fing Feuer, während die Überspannung durch weitere Stadtteile raste, dann das Arbeiterviertel erreichte und dort die großen Maschinen lahmlegte.


    Schwarzfall!


    Treibriemen, die eben noch fröhlich kreisten, wurden langsam, eierten, nur um kraftlos auszutrudeln; Lastkräne, Fahrtreppen, Ventilatoren, sie standen still – keine Prothese ließ sich bewegen, kein Finger, kein Zeh, auch die Gedanken vom Schrecken gelähmt. Kurz glühten die Carbonfäden nach, eisrot und schläfrig, dann wurden alle Lampen finster.


    Jene, die Glück im Unglück hatten, krochen daheim in den Sessel, auf die Couch, ins Himmelbett und harrten dort aus, leichenblass, und hofften auf neuen Strom; doch viele wurden beim Konzert überrascht, beim Galadiner – oder mitten auf der Straße, als die Gelenke plötzlich nachgaben. Ganz ohne Kraft wogen die Gliedmaßen schwer wie Blei: ein eherner Handschuh, ein Klotz am Bein; man war an Ort und Stelle gefangen. Und keine Hilfe. Die Stunden endlos.


    In den Schatten, gespenstisch vom Nordlicht erhellt, spielte die Angst einem seltsame Streiche: Die Turmuhren starrten als Zyklopen herab; Omnibusse und Kutschen waren zu bösen Tieren geworden, die lauerten, obgleich kein Motor zu hören war, nur das klagende Stöhnen der Leute.


    Der Morgen graute, bevor Rettung kam. Männer der Feuerwache, Polizei, Reservisten durchfuhren die Straßen auf klapprigen Karren, einen Ochsen, einen Gaul vorgespannt, und sammelten die Hilflosen ein, um sie nach Hause zu bringen oder ins Hospital.


    Noch am Tage schien alles reglos erstarrt. Es gab Tote zu beklagen, eine Bibliothek war ausgebrannt, und keine Zeitung erschien, da die Druckerpressen nicht liefen.


    Das Mittelalter einer stromlosen Stadt.


    Weil die Telegraphen der Ortschaften schwiegen, wurden Fesselballons gestartet, um die Schäden zu untersuchen … Ein Blick durchs Fernglas zeigte das Ausmaß der Zerstörung: geplatzte Isolatoren, deren Öl die Überlandmasten versengte; die verkohlten Trafos der Umspannstationen, Spulen, von Ruß befleckt, auch hatte der Sonnensturm die Generatoren der Kraftwerke glatt aus dem Netz geworfen.


    Ein Desaster! Nicht Tage, sondern Monate werden vergehen, ehe die Knotenpunkte repariert sind, lautete der Bericht der Prüfer, im Parlament persönlich vorgetragen, worauf der Reichskanzler den Notstand ausrief.


    Zwei Wochen später.


    Um die gefährdete Ordnung zu retten, stellte die Gendarmerie jeden in Dienst, der freiwillig kam, weder Prothesen besaß noch vorbestraft war; aber die wenigsten Untaten wurden verhindert: Plünderungen und Raub hielten die Viertel in Atem, sobald die Sonne unterging und Gesindel aus den Hinterhöfen kam, die Armen, Elenden, am ärgsten vom Schwarzfall betroffen; ohne Lohn, ohne Brot waren sie zu allem fähig. Man bangte um sein Leben.


    Als das Verbrechen überhand nahm, drang das Militär in die Städte ein, grobe Kerle, fast schon Maschinen, mehr Eisen als Muskeln; und im Ranzen eine dicke Volta-Batterie, die über Kabel und Klemmen den Leib mit Strom versorgte. Auf Patrouille, Tag und Nacht, verbreiteten sie Angst und Schrecken, bis sich die Hungernden in ihren Quartieren verkrochen. Dann herrschte Ruhe, fürs Erste.


    Sobald das Bürgertum aus dem Haus trat, konnte man eine Vielzahl träger Gestalten durch die Alleen und Parks geistern sehen: die junge Dame, vornehm gekleidet, eine silberne Brosche und Perlenohrringe, aber im Rollstuhl sitzend, die Augen leer, das Antlitz bleich – ein Mann mit Chapeau Claque, auf Krücken; und das Kind auf dem Dreirad, fuhr einhändig, weinte, denn sein linker Arm fehlte. Mechanisch, wie von einer Spieluhr geführt, zogen sie los, seltsam im Kreis, und verschwanden: Türchen auf, Türchen zu.


    Noch vertraute man der Obrigkeit blind, noch glaubte man den Flugblättern, die in den Briefkästen lagen, auf der Straße verteilt wurden – von Knaben, deren Matrosenanzug ungebügelt und schmutzig war; doch der Herbst kam, mit ihm Regen und Kälte.


    Stumm saß das Mädchen am Fenster, eingehüllt in eine Wolldecke, und starrte zum Garten hinaus, wo das Gras wild wucherte, reifes Obst, voller Fliegen, ringsum die Blätter rauschten, ein Windstoß sie abriss. Kurz zuckte das Talglicht auf dem Sims, und Dunkelheit.


    Der Tod ist ein Schatten.


    Fiebrig, wie opiumsüchtig, sehnten die Leute den Strom herbei, Tag für Tag müder, und gaben trotzdem die Hoffnung nicht auf. Dann mussten beim ersten Frost die Reparaturen ganz eingestellt werden.


    Der Winter war streng; das Volk hungerte – sodass der Kaiser, zu stolz, den englischen König oder den Zaren um Hilfe zu bitten, gezwungen war, einen größeren Armeebestand gegen Essensmarken auszugeben: Dosenfleisch, Medikamente, Zwieback.


    Luftschiffe flogen die Hilfsgüter ein, Dampflaster brachten sie auf den Markt; stundenlanges Warten im Schnee, für etwas Mehl, ein wenig Schmalz. Immerhin liefen die Reservepumpen der Stadtwerke mit Waschbenzin, an Wasser mangelte es nicht. Nach einer freudlosen Weihnacht brach das Jahr ohne Böller und zischende Raketen an.


    Januar.


    Februar.


    März, als passende Generatoren aus Übersee eintrafen, auch Tesla-Spulen, fabrikneu, mit polierter Kuppel – allein: zu spät; die Männer waren sprachlos geworden, die Frauen hysterisch vom Hunger und vom Leid; wund gelegen, verkrüppelt ohne Stromgliedmaßen, griffen sie, halb verrückt, nach einem Strohhalm, jedem Ehrenwort zum Trotz:


    Morsezeichenschnell blieb das Gerücht im Umlauf, dass nahe Danzig ein Küstenabschnitt verschont geblieben sei: Dort lag der Zoppot, der beliebte Jahrmarkt, wo der geniale Erfinder zur Weltausstellung, 1903, seine Spule errichten ließ, um die Wunder der Technik zu preisen, bevor ein Vergnügungspark draus wurde.


    Ein Himmelszeichen! Alle Gebete schienen erhört.


    Endlich wieder laufen zu können, sich alleine zu waschen, seine Notdurft zu verrichten, für dieses Glück schien keine Strapaze zu viel. Schnell wurde aus einer Schar frommer Christen, die auf Pferdekutschen zur Ostsee aufbrachen, eine große Pilgerfahrt; Tausende Kranke folgten, als die Tage länger wurden – von heiligen Worten beseelt: Vor der Tür des Reichen aber lag ein armer Mann namens Lazarus, dessen Leib voller Geschwüre war.


    Ganze Familien brachen auf. Andere ließen ihre Verwandten im Stich, wenn sie loszogen, eine Decke eingepackt und Proviant – im Glauben, am Ende erlöst zu werden mit Strom, jener göttlichen Kraft, die Wissenschaft und Technik entfesselt hatten. Viele schafften es nicht.


    Auf Photographien, vom Militär als geheim deklariert, war ein Karren mit gebrochener Achse zu sehen, beide Räder knietief im Dreck; ein Mädchen im Nachthemd, halbnackt; ein Bankier, dessen Motorwagen qualmte; Kinder, verloren am Wegesrand … und dazu die vielen Toten, Augen wie Milch, die Finger verkrümmt, die Haut voller Blutergüsse und blau, so lagen sie auf der Erde. Keiner wollte sie begraben.


    Wütend prüfte der Major das Album durch, fluchte bei diesem Bild, schüttelte beim nächsten den Kopf, bis er die letzte Seite aufschlug; und was er dort fand, empörte ihn so, dass er vom Schreibtisch aufsprang, um ein Telegramm abzusetzen, das noch zur selben Stunde den Kaiser erreichte. Man musste diesen Wahnsinn beenden!


    Mit schaufelnden Rotoren stieg der Zeppelin auf, während das Anwesen sacht zurückfiel, die Bäume, die Architektur der barocken Bögen, danach war alles ein Schachbrett aus Feldern und Dörfern und Straßen …


    Der Kaiser in der Gondel ganz vorn, eine Hand am Geländer, den gelähmten Arm an die Hüfte gedrückt, schaute hinaus, seine Miene beschattet vom Gaskörper über ihm, als die Küste am Horizont näher rückte. Morgenlicht flimmerte auf den Propellern, blendete ihn und die großen Generäle, die ihm nahe standen. Am Boden flog die Eisenbahnstrecke dahin – nach Osten, Nordosten, wie eine Kompassnadel, nächste Stationen erst Lauenburg, dann Neustadt, durch Telegraphenbäume vernetzt, deren Kabel nicht länger summten; und keine Schuljungen mehr, die auf Drahteseln den Gleisen nachfolgten, dabei die Töne zu entschlüsseln versuchten, lachten, scherzten, sich mit der Welt verbunden fühlten. Keine Züge, die ratternd nach Danzig fuhren, keine Saatmaschinen auf den Äckern im Landkreis; auch die Straße schien so weit verlassen, bis auf wenige Schemen, die lose oder in Gruppen in der Dämmerung saßen und warteten …


    Ebbe; gerade erst hatte die Flut eingesetzt, noch spähten die Möwen nach Würmern und Aas, und die Luft war erfüllt von ihrem Gekreisch, das bis zu den Brachen drang.


    Hoch oben, vom Zeppelin aus, konnte man draußen auf einem Felsen das Gezeitenkraftwerk sehen: ein Backsteinhaus, weiß getüncht, für die Generatoren darin, und unter dem Meeresspiegel massige Tidenrohre, durch die das Wasser strömen konnte, um die Turbinen zu wälzen. Am Dach waren Leitungen quer über den Strand zu einer Klippe gespannt, dort stand ein Mast, vom nächsten gefolgt, der an der Küste weiterführte: So hing der Zoppot seit jeher am Netz und bezog allen Strom aus Wasser und Wind.


    Außer dem Riesenrad, dessen Gondeln wie Tautropfen glänzten, lag der Jahrmarkt im Dunkeln – die Schiffschaukeln, der Kristallpalast und die Schießbuden; das Kabinett der lebendigen Wachsfiguren. Keine Orgel klimperte, sobald ein Karussell sich drehte, weder Gelächter noch Rufe, wohlige Schreie im Kuriositätenzelt angesichts der Gläser der Monster. Fort der süße Bonbonduft, verschwunden die Hunde, Bären und Affen, die ihre Kunststücke zeigten; die Jongleure, Eisenbieger, Feuerspucker, alle Farben und die Musik – nur Stille, die rauschte, als wäre eine Schellackplatte aufgelegt.


    Es wurde taghell und erste, flache Wellen fluteten die Rohre, da erstrahlte die Teslaspule wie aus reinem Gold, so monumental, dass ihre Kuppel die Sonne verdeckte, weshalb das Jahrmarktportal schattig blieb … und das Lager vor seinen Toren: Planwagen, Zelte. Innen, hinter dem Tuch, zuckte Kerzenschein, verlosch, als die Pilger aus den Unterkünften traten.


    Am Trampelpfad zwischen Suppenküche und Latrine hatten die Quacksalber schon ihre Stände geöffnet, verkauften Radiumsalbe zum Wucherpreis und galvanische Tinkturen. Von einer Kiste warf ein Pastor seine Predigt in die Menge: Weil nicht das Wissen, sondern der Glaube befreite! – daneben spielten Katzen mit Matsch, der durch zahllose Krücken zerstampft war.


    Kotfliegen überall.


    Die Ruhr grassierte, viele hatten sich angesteckt: Gestern waren drei gestorben, ein Müller, ein Kleinkind, ein Professor der Philosophie, rasch unter Löschkalk verscharrt im Massengrab – drei rote Striche auf einem Klemmbrett; das Lazarett überfüllt. Die Ärzte sahen hilflos zu, wie sich die Toten anhäuften; es gab kaum Medizin außer einem Aufguss aus Schwarzbeeren und Wein, den man den Kranken einflößte.


    Trauer, die Köpfe gesenkt. Wer doch aufschaute, erschrak beim Anblick der zerlumpten Gestalten, die über Brotkrumen zankten, einander das Wenige heimlich stahlen oder mit Gewalt abpressten. Ob Monarch, ob Kaufmann – der Luxus war fort; die Klassenschranken eingerissen, der Zylinder verloren, der letzte Manschettenknopf gegen Butter getauscht.


    Hier, im Elend, wurden alle gleich.


    Stumpfsinnig, allein mit sich selbst beschäftigt, hatte kaum einer das Luftschiff bemerkt, das über dem Lager wie ein Sturm aufzog, düster am gewölbten Rumpf, unten, wo der Reichsadler prangte. Auch nicht das Lichtsignal im Fenster der Kanzel, es blitzte golden, einmal kurz, dreimal lang und:


    Das Schmettern von Trompeten!


    Knie an Knie reitend, Steigbügel an Steigbügel, rückte Kavallerie vor und verfiel, um für den Schrecken zu sorgen, in einen kurzen Galopp: Nicht der Säbel, die Peitsche zählte, wenn man sein Volk zusammentreiben wollte wie Vieh. Eingekreist blieb nur der Weg zum Jahrmarkt frei, dessen gusseiserne Tore fest verschlossen waren …


    Steine und Erde spritzten hoch, ein Wirbel aus Hufen, die Rösser schnauften, Schaum vor dem Maul, als die Soldaten vorrückten, das Tempo zum Trab zügelten, dann ihre Lücken schlossen und die Mauerattacke in engster Formation führten. Sie rissen Stände, Zelte ab, während sie durchs Lager preschten: Fässer kippten, rollten weg, und ein Bretterverschlag krachte ein, dass die Leute panisch flohen, im Rollstuhl und auf Krücken, lahm und wehrlos wie Spinnen mit ausgerupften Beinen, so krochen sie davon, aber ihr Freiraum schwand schnell.


    Im Nadelöhr zwischen den Planwagen staute sich die Menge auf, wurde aneinander gedrückt, vorne verkeilt, und hinten drängten sie nach. Tumult brach aus. Aus Furcht, niedergeknüppelt oder von den Pferden zertrampelt zu werden, drängte, stieß man seinen Nächsten beiseite, zerrte ihn an den Kleidern zu Boden. Ein Handgemenge, das eskalierte, obgleich die Soldaten längst gehalten hatten, sich sammelten, anstatt den Flüchtenden nachzusetzen.


    Vorne, am Zoppot, war schon ein Kind im Menschenknäuel erstickt; blau angelaufen zwischen den Leibern, die gegen die Tore brandeten, schweißnass und wie von Stahlpressen ans Gitter gequetscht, brüllten sie vor Schmerz. Aus der Vogelperspektive wurde ein Wellenmuster deutlich, das durch die Pilger floss, während sie drückten und schoben, der Enge, der Hitze zu entkommen versuchten; doch immer mehr schwemmten nach, Hunderte, Tausende, zwischen Reiterei und Jahrmarkt eingekesselt. Über Leute, die am Boden lagen, und Rollstühle, egal ob besetzt oder leer, stieg man hinweg. Wenige konnten ihre Arme zum Himmel wuchten, um Luft zu holen, viele bezogen Prügel, Prellungen, Brüche oder ihr Brustkorb war eingedrückt worden, dass sie ohnmächtig oder tot in der Masse trieben. Der Lärm drang bis ins Innere des Luftschiffs, die Hilferufe und Flüche und ein spitzer Todesschrei.


    Dem Kaiser gefror das Blut in den Adern.


    An den Rändern war die Lage erträglicher: Die Kavallerie hatte ihre Sättel verlassen und löste die Gruppen gewaltfrei auf, führte sie ab, trug sie weg, barg die Verletzten, derweil sich am Eingang die Leichen stapelten – ehe das Wunder geschah: Die Teslaspule sang! Erhaben, gottgleich warf sie ihre Blitze in den Äther, und die Leute, erst entsetzt, dann rasend vor Freude, drängten zu ihr hin, so schrecklich gierig nach Strom.


    Sofort wurde das Gitter gestürmt, mit den Klauen verbogen oder zerfetzt. In Wellen schwemmten die Pilger herein und rannten, rannten, schleuderten die Krücken fort, den Stützverband, die Taschen, Mäntel, Brillen, Feuerzeuge, den ganzen wertlosen Pomp: Jeder wollte der Erste sein, es gab kein Halten mehr. Eine dichte Menschenflut umspülte die Fahrgeschäfte – da, plötzlich, war eine Zirkusmelodie zu hören, das Pferdekarussell drehte sich wieder, das Riesenrad, und die Schiffschaukel schwang hoch, schwang zurück, wie eh zuvor, alles hell erleuchtet, die ganze märchenhafte Lichterwelt; ein Fiebertraum, okkult und schwarz, Motten, flatternd angelockt von Wärme und von Helligkeit, und die Flügel brannten fest:


    Am Turmgerüst kletterten sie hoch, weil kein Platz mehr übrig blieb, verkrallten sich, hangelten mit den Stromgliedmaßen, stürzten – eine Traube aus Leibern, ein zerfetztes Bündel blutgetränkter Lumpen, das zurück in den Tod fiel, bis das Gerüst unter der Last einknickte, als würden Stahlstreben schmelzen.


    Ein Blitzgewitter krachte, worauf das Luftschiff niedersank; die Motoren versagten und die Steuerung … Notlandung! Gestrandet am Meer fing der Zeppelin Feuer, rauchende Trümmer.


    Der Tag zerbrach, und es ward Nacht.


    Alle Uhren standen still.


    »Wenn wir die Resultate von Mr. Teslas Arbeit nehmen und aus unserer industriellen Welt entfernen würden, würden die Räder in den Fabriken aufhören, sich zu drehen, unsere elektrischen Straßenbahnen und Züge würden stehen bleiben, unsere Städte wären dunkel, unsere Mühlen stünden still.«


    (Laudatio zur Verleihung der Edison-Medaille durch das Amerikanische Institut für Elektroingenieure)

  


  
    


    MACHINA


    Stille, als ich die Haustür hinter mir schließe. Ich stelle die Einkaufstasche ab, schüttle Regentropfen vom Wollrock und ziehe meine Schuhe aus, um den Flur so leise es geht zu durchqueren. Maurice erschreckt sich ganz leicht, jedes unvertraute Geräusch löst Panik in ihm aus, wie bei einem Tier, das in die Ecke getrieben worden ist: die Furcht in seinen Augen. Deshalb bittet er mich ständig um Überwachungskameras, aber ich befürchte, das würde seine Krankheit nur verschlimmern.


    Flach atmend, die Tasche in der Hand, schleiche ich an den leeren, großen Räumen vorbei, dem Esssalon, dem alten Schlafgemach unserer Eltern, zum Zimmer im zweiten Stock, die Stufen hoch, wo er sich eingesperrt hat in seinen Käfig. Bedächtig folge ich der Wendeltreppe, eine Hand am Geländer, um meine Tritte abzufedern; es knarzt, ganz kurz, dann bin ich oben und kann auf dem staubigen Teppich weiterlaufen.


    Am hinteren Ende des Korridors, zu dessen Seiten die Türen abzweigen, ist ein Erkerfenster eingelassen: Es hat noch dieses schöne, grobkörnige Glas, das einen Lichtzauber ausstrahlt, sobald Sonne hindurchfällt. Doch heute ist der Himmel trist, nur graue Wolken, regenschwanger.


    Ein kahler Baum, von Wind bewegt.


    Ich passe auf, dass die Einkaufstüte nicht knistert, während ich die letzten Schritte gehe. Die zweite Tür rechts. Meine Hände werden feucht, wie jedes Mal – nie kann ich vorher wissen, in welchem Zustand er gerade ist; oft lächelt Maurice, wenn ich sein Zimmer betrete; manchmal hat er den Raum verwüstet oder neue, blutige Dellen in die Wand geschlagen.


    Noch einmal atme ich tief durch.


    Dann klopfe ich an. Keine Antwort.


    Das kann eigentlich nur heißen: Er hängt am Ambient, obwohl er eigentlich wissen sollte, dass ich um diese Uhrzeit komme. Egal. Immerhin kann ich so ohne großen Stress bei ihm aufräumen. Leise, ganz vorsichtig, gebe ich den Zahlencode ein, drehe am Türknauf, öffne.


    Maurice sitzt am Bildschirm, den Rücken zu mir gewandt, und auf seinem kahlrasierten Kopf liegt die Sensecap, mit Kontaktgel fixiert, das ihm hinten in den Nacken getröpfelt ist. Er rührt sich nicht – atmet flach; wird die Augen geschlossen haben, um seine virtuelle Welt im Kopf nicht zu stören.


    Machina, so heißt das Projekt, an dem er wie ein Besessener werkelt, Tag und Nacht, um totale Perfektion zu erreichen; jede Kleinigkeit, ein winziger Baufehler treibt ihn zur Raserei.


    Wenn ich das miterleben muss … schrecklich: Ich fühle mich ohnmächtig und hilflos und weiß nicht, was ich tun soll. Sein letzter Ausbruch ist drei Wochen her. Hoffentlich nicht heute.


    Bitte.


    Nachdem ich die Tüte am Bett abgestellt habe, schaue ich mich sorgfältig um. Ich prüfe nach, ob sich bei ihm irgendwelche Anzeichen von Verwahrlosung finden lassen, denn davor habe ich am meisten Angst: dass Maurice sich nicht mehr wäscht; dass er die Behälter der chemischen Toilette nicht austauscht, nicht isst, nichts trinkt, während er in seinem Spiel – seiner Welt – versinkt.


    Ich gehe zu ihm. Beuge mich runter, um an seinem Hemd zu schnüffeln, doch es riecht nicht nach Schweiß, Gott sei Dank, und die Hose hat keine Flecken. Mir fällt nichts Verdächtiges auf, außer dass er keine Socken trägt, aber es ist warm hier drin, stickig sogar – ein leichter Geruch von Kaffee und Desinfektionsmitteln in der abgestandenen Luft.


    Hinten, in der Ecke neben dem Bücherregal, dem Soundwürfel, steht ein Kanister mit reingestecktem Waschtrichter, den ich hochhebe und sorgsam entferne, damit kein Wasser daneben tropft. Die Seifenlauge im Behälter wirft eisblaue Bläschen, ein gutes Zeichen, Maurice hat sich eben erst gewaschen. So nehme ich den vollen Kanister, stelle ihn vor die Tür … dann kann ich ihn später im Bad ausschütten. Einen leeren hat er noch, das sollte reichen bis übermorgen.


    Als ich wieder zum Computer gehe, fällt mir auf, dass Maurice alle Poster abgehängt hat, und das, obwohl er sich sonst von nichts trennen kann: ein Demoplakat gegen die Wiedereinführung der Todesstrafe, zwei Poster von Betonmusik-Gruppen, mit deren Musik er meine Eltern in den Wahnsinn trieb. Endlich sind diese verknitterten alten Dinger weg, liegen zerknüllt im Papierkorb.


    Ist das positiv? Vielleicht verlässt er langsam den Kokon und schaut nicht länger zurück, sondern nach vorn – in die Zukunft. Er ist jung; er könnte so viel aus sich machen; aber wenn ich ihn darauf anspreche, rastet er aus.


    Zurück am Bildschirm mustere ich meinen Bruder, seine Schultern, den Kehlkopf, sein glattes, noch faltenloses Gesicht: Selbst die Augenbrauen rasiert er sich ab. Die Lippen sind blass, spröde und am Mundwinkel eingerissen; ob er genug getrunken hat?


    »Zieh den Datenhelm an, ich muss dir was zeigen«, sagt er auf einmal, und ich schrecke zusammen, fege einen Becher mit Stiften beiseite. »Mensch, Bruderherz!«


    Er lächelt flüchtig. »Hallo Sophie. Los, mach schon, die Anschlüsse liegen unterm Tisch.«


    ***


    Ich tue, was er verlangt. Angle das Bündel Kabel von einer Legokiste und verbinde es mit dem Helm, der auf dem Tisch bereitliegt. Das fertige Interface hebe ich beidhändig hoch, stülpe es mir über den Kopf. Dann mache ich die Augen zu, noch ehe das Ambient seine künstliche Realität über mich ausschütten kann, sonst wird mir nämlich oft schlecht. Bunte Schlieren schwappen über mich hinweg, laufen an mir runter, als würde ich in einem Wasserfall stehen.


    Die Sicht klart auf … Oh!


    Es hat sich einiges verändert, seit ich das letzte Mal hier war – in seinem wilden Land mit den vielen mechanischen Tieren: Eine bronzene Steppe erstreckt sich vom Hügel, auf dem wir beide stehen, bis zum Firmament und weiter, wo gerade die Sonne rot versinkt. Eine Herde automatischer Giraffen stolziert am Horizont vorbei; schlanke, hydraulische Hälse, die noch von Weitem glänzen, strahlen.


    Über uns ein metallischer Himmel.


    Zirruswolken scrollen ostwärts davon.


    »Was soll ich sagen ...«


    Sein Avatar, ein Zwerg, der einen Werkzeuggürtel trägt, dreht sich langsam um zu mir. Durch dicke Lupengläser betrachtet er mich. »Krass, oder?« Ein breites Grinsen. »War superschwer, das Pendeln der Gräser so hinzukriegen, als würde der Wind sie bewegen.«


    »Kann ich mir vorstellen.«


    »Nein – kannst du nicht.«


    »Du hast auch gefrühstückt?«, frage ich ihn, weil Maurice keinen Finger mehr bewegt, nur reglos dasteht, in Gedanken versunken, und zum Abendhimmel blickt.


    »Nicht hungrig gewesen«, antwortet er.


    »Mensch, Maurice, du kannst nicht immer nur in deiner Traumwelt rumhängen und –«


    »Ach komm, spar dir die Leier … Das haben wir bis zum Erbrechen durch.« Sein Avatar lässt sich ins Gras plumpsen. Eine mechanische Raupe flüchtet weg: auf ein Kupferblatt.


    »Ich habe uns Nufood mitgebracht«, versuche ich, ihn aufzumuntern. »Das magst du doch so gern.«


    »Später vielleicht.«


    »Versprich es mir, ja?«


    »Wenn es dich glücklich macht.« Mit seiner Maschinenhand zupft er die Raupe vom Blatt und setzt sie auf eine andere Pflanze, eine Blume mit goldenem Kelch. »Du musst dir was ansehen.«


    »Reicht das nicht, für heute?«


    »Nein – das ist toll!« Er springt plötzlich auf, packt meinen Arm und zerrt mich mit, den hinteren Hügel abwärts. Wie ein kleiner Junge! Als wäre er zwölf und keine sechsundzwanzig. Und ich hatte so gehofft, dass er wenigstens kleine Fortschritte macht. Wie kann ich ihm helfen? Was soll ich noch mit ihm machen? Müde, traurig, lasse ich mich von ihm weiterziehen. Mein Bruder dreht sich kurz um und zwinkert mir zu, dann läuft er weiter, voraus.


    Die Sonne ist weg.


    Erste, blinkende Sterne am Himmel.


    Wir rennen durch einen Obsthain, dessen Früchte wie Edelsteine glänzen, bis sich der Weg zu einer Lichtung weitet und ich ein Luftschiff sehen kann, einen Zeppelin, ganz aus Metall. Die Gondel steht fest am Boden: verankert, auch der Ballon enthält noch kein Gas, liegt platt auf der Reling wie ein zerstochener Fußball. Halb vom goldenen Stoff verborgen prangt eine Galionsfigur am Bug, eine Nixe mit dem Maul eines Wasserspeiers.


    Maurice lässt meine Hand los, als er sich hinbückt, um aus einer Kiste ein Zahnrad zu heben. »Hier, das brauchst du.«


    »Und was soll ich damit?«, keuche ich, ganz außer Atem. Meine Beine tun mir weh – seltsam, früher habe ich nie etwas gespürt. Da fällt mir auf, dass ich sogar riechen kann: Gräser, Pollen, einen leichten Blütengeruch. Ist das ein Update des Ambient? »Wie hast du das gemacht?«


    »Das Schiff meinst du?«, fragt Maurice irritiert, bevor er mir das Zahnrad gibt. Es ist bleischwer.


    »Nein, dieser Duft …«


    »Tjaaa«, schmunzelt der Zwerg, »mein eigener Hack! Letzte Woche durch Zufall entdeckt, dass man die Sehnerv-Stimulation auch auf die anderen Hirnareale ausweiten kann. Das Knifflige ist, die richtige Spannung anzulegen. Beim Basteln hätte ich mir fast das Sprachzentrum verschmort. Wäre nicht so geil gewesen …« Er lacht.


    »Nicht witzig, Maurice. Lass solche Sachen, okay?«


    »Was denn? Funktioniert doch perfekt …«


    »Mensch, ich hab schon genug mit dir am Hals! Musst du auch noch einen Hirnschlag riskieren?«


    »Hey, alles gut«, wiegelt er ab, schaut aber weg. »Siehst du, da hinten.« Mit der Hand deutet er auf ein klobiges Uhrwerkgetriebe am Heck; mittig ist ein Wasserbehälter aus Glas eingefasst. »Steck dieses Zahnrad an die passende Stelle, und schau, was passiert.«


    Ich stöhne.


    »Komm schon, jetzt tu mir den Gefallen.«


    »Keine Lust, echt. Hat das nicht Zeit?«


    »Nee«, grinst er breit. Und da ist es wieder, das Bild vom kleinen Jungen: kurzes blondes Haar und Sommersprossen im Gesicht.


    Das blöde Zahnrad in den Händen, gehe ich zum Luftschiff hinüber und passe es ins Räderwerk ein; rücke es solange auf dem Metallstift zurecht, bis seine Zacken sauber in die anderen Zahnkränze greifen. »Gut so?«


    »Leg den Hebel um.«


    »Den?«


    »Genau.«


    Kaum habe ich die Stange nach unten gezerrt, da springt auch schon das Getriebe an – es hätte mir fast den Ellenbogen zerquetscht! Die Rädchen kreisen, wirbeln, rotieren, alles blinkt golden, blendendes Licht; dann fängt der Behälter zu blubbern an, und ich verstehe: Elektrolyse: Magnet und Spule erzeugen Strom, und dieser spaltet Wasser in Gase auf. Schon wölbt sich der Ballon nach oben; nur wenige Sekunden, und das Schiff wird vom Gras gehoben.


    »Nicht rumtrödeln«, ruft Maurice, der an mir vorbei läuft und eine verzierte Trittstufe hochspringt.


    Ich folge ihm nach, fasse seine Hand – und er zerrt mich ins Innere der Gondel, wo neben Schaltern und Knöpfen zwei Polstersessel stehen. Wir ziehen den Kopf ein und setzen uns, während das Luftschiff sanft wie eine Wolke in den Himmel gleitet. Wundervoll. Mein Ärger ist sofort verflogen, sprachlos blicke ich auf die Welt zu unseren Füßen: die nachtblaue Steppe, die Sträucher und eine Automatenherde mächtiger Elefanten, deren Zahnkränze im Sternenlicht funkeln.


    Noch eine Weile fliegen wir still und seltsam ergriffen, bis ich Maurice anstupse, der über ein Steuerrad das Heckruder lenkt: »Es ist Zeit für dein Abendessen.«


    Sein Zwerg schaut traurig drein. »Aber die Maschinenstadt kommt gleich in Sicht …«


    »Die kannst du mir später zeigen, ja?«


    »Na gut, wie du willst«, schmollt er. »Dann friere ich die Welt an dieser Stelle ein. Wir sehen uns draußen.«


    »Bis gleich, Brüderchen.«


    ***


    Ich zerre den Datenhelm vom Kopf, und Machina fällt von mir ab wie ein Mantel. Zwielicht, die Möbel nur Schemen, auch wenn meine Augen sich nicht umgewöhnen müssen. Mit dem Blütenduft noch in der Nase ist der muffige Geruch des Zimmers jetzt schon eklig, aber durchlüften darf ich nicht, Maurice würde sofort losbrüllen. Müde lege ich das Interface auf die Tischplatte, während mein Bruder aus seiner Starre erwacht – die Sensecap von der Glatze zieht, das eingetrocknete Gel abrubbelt. Danach schlägt er die Augen auf, und sein Lächeln verblasst … nein, er ist nicht gerne hier.


    Ich neige den Kopf und küsse seine Stirn. »Hey.«


    »Hey«, sagt er leise. »Schicker Rock.«


    »Ach, potthässlich das Teil«, lache ich gezwungen und gehe zum Bett, wo die Einkaufstüte steht. »Aber warm.«


    »Kalt draußen?«


    »Und Regen.«


    Wir schweigen – schwierig, mit ihm ein Gespräch zu führen, das sich nicht um Machina dreht. Deshalb öffne ich laut raschelnd die Tüte, hole frische Wäsche für ihn und zwei Packungen Nufood heraus, die ich auf einen großen Atlas stelle: unser Tablett, seit Jahren schon. Ich schlage die Bettdecke zurück und richte alles her, Besteck, Servietten – fast japanisch; wir essen gewöhnlich im Schneidersitz.


    »Lasagne oder Spaghetti, was willst du haben?«


    »Schmeckt doch eh alles gleich«, sagt er mürrisch, worauf er vom Sessel aufsteht und zu mir herkommt. Er klettert aufs Bett, die Matratze wackelt, dann sitzt er mir gegenüber und nimmt Löffel und Gabel. Spaghetti also. Ich schiebe ihm die Packung hin und drücke auf den Selfheat-Knopf, damit der chemische Kochprozess startet, ein festes Ritual zwischen uns beiden: Sophie macht das Essen warm.


    »Und wie geht’s Vater?«, will Maurice von mir wissen, und überrascht schaue ich hoch, sehe, wie er die Lippen zusammenpresst. Die Frage hat ihn Überwindung gekostet.


    Neun Jahre schon seit ihrem bescheuerten Streit über das schlechte Zeugnis der elften Klasse: »Eine schwache Leistung, mein Sohn«, die wohl kaum ausreichen konnte, um dem Familienstammbaum eine neue, steile Karriere hinzuzufügen – Ärzte, Anwälte, Banker. Mit Tradition erfolgreich!


    Ich sehe die Szene noch lebhaft vor mir: mein Übervater im Anzug, brüllend, die Hände zu Fäusten verkrampft; und einen Kopf tiefer steht mein Bruder, mit Wuttränen, die ihm über die aknezerfurchten Wangen laufen, zitternd, das Haar in offenen Strähnen.


    Da hat Maurice sich einfach umgedreht und ist in sein Zimmer gerannt, das er nicht mehr verlassen sollte, bis heute, obwohl ich ihm nachgelaufen bin, fast die Tür einschlagen musste, damit er mich zu sich hereinlässt.


    Er saß auf dem Bett, ein Computermagazin aufgeschlagen vor sich, und Tränen kräuselten das Glanzpapier, während er reglos auf die Bilder und Grafiken starrte.


    Etwas in ihm war zerbrochen. Ich sah es in seinen Augen, die getrübt und farblos schienen – zu viele Kränkungen, zu viele Vorwürfe, er würde sich nicht richtig anstrengen, nicht alles geben, um etwas im Leben zu erreichen. Das Leuchten war weg, sein Lachen, seine Lebensfreude, alles von einem sinnlosen Streit ausgelöscht.


    Für immer.


    Maurice hatte einfach dagehockt, stumm, ohne ein einziges Wort zu sagen; und so kletterte ich aufs Bett und nahm ihn vorsichtig in den Arm, wie eine meiner Puppen, bis ich irgendwann einschlief. Am Abend klopfte Papa an seine Tür, um sich umständlich für den Wutanfall zu entschuldigen, man könnte ja drüber reden und so; aber es war zu spät, der Schock saß zu tief – das Trauma, von dem Maurice sich nicht mehr erholen würde.


    Ein fremder Mensch ist er, seitdem.


    Nach kurzem Zögern antworte ich Maurice: »Es geht ihm gut. Für Weihnachten hat er uns zum Dinner eingeladen, in seinem neuen Haus –«


    »… mit der neuen Frau, was? Wie hieß die noch?«


    »Ester.«


    »Ester«, zieht er den Namen lang. »Klingt wie ne Säure.«


    »Na ja, halb so schlimm, oder?«


    »Klar, nimm sie noch in Schutz, die Schlampe!«


    »Mann, reg dich ab!« Ich wühle eine Limoflasche aus der Tüte, suche die Becher. »Mama hat sich von Papa getrennt, und nicht anders herum. Außerdem hat er dir das Haus überlassen.«


    »Ja, ja, was soll’s.«


    »Gut.«


    Stumm, den Kopf gesenkt, warten wir, dass beide Leuchtdioden auf Grün umspringen. Als das Signal kommt, reißt Maurice den Deckel ab und rührt lustlos in den Nudeln rum. Ein paar Gabeln später schiebt er die Packung von sich weg. »Keinen Hunger, hab ich doch gesagt.«


    »Dann iss den Rest später, aber du musst etwas essen. Ohne Zucker im Kopf bist du unkonzentriert und kannst nicht richtig klar denken. Und dann passieren dir Fehler und dann –«


    »Netter Versuch«, sagt er und nickt. »Koffein ist mein Lebenselixier, mehr brauche ich nicht, und es wäre sehr supernett, wenn –«


    »Was ist mit deinen Postern passiert?«, fahre ich dazwischen. Die ewige Diskussion regt mich auf, hin und her, hin und her. Ich renne gegen Wände an!


    »Was soll mit denen sein?«


    »Falls du es nicht gemerkt haben solltest: Sie liegen im Papierkorb!«


    »Ach so … das.«


    »Ja, das!«, greife ich ihn an, obwohl ich das besser wissen sollte. Meine Hände zittern. Die letzten Bissen Lasagne stopfe ich hastig in mich rein.


    »Komm schon, jetzt sei nicht böse. Bin halt ein schwieriger Fall.«


    Vor Wut sage ich kein Wort mehr.


    Ich starre auf meine Hand.


    Als mein Bruder mich an der Schulter berührt, schießen mir Tränen in die Augen; ich kann’s nicht aufhalten, sie steigen einfach hoch, brechen aus mir raus … Und plötzlich, ohne es gemerkt zu haben, stehe ich an der Tür, um meine Schuhe aufzusammeln.


    Auch Maurice ist aufgestanden. »Warte …«


    Aber ich habe die Tür schon aufgerissen – und bin draußen, renne wütend den Flur entlang, heule mir den Frust von der Seele. Weg von hier, weg von ihm! Weg, nur weg.


    Unten angekommen, stülpe ich mir die Schuhe über und flüchte in den Regen hinaus. Fast dunkel um die Uhrzeit. Die Laternen sind an und werfen ihr kaltes, wässriges Licht. Ich friere; bin froh, den Wagen auf der anderen Straßenseite geparkt zu haben. Mit verschränkten Armen überquere ich /


    ***


    »Ah.« Schmerzen am Arm, ein Kratzen im Hals. Ich kriege meine Augen nicht auf.


    »Sie kommt zu sich«, höre ich eine Stimme, dicht neben mir. »Bleiben Sie ruhig, nicht aufrichten, bis wir den Tubus entfernt haben. Das wird jetzt kurz brennen.«


    Etwas wird mir aus dem Hals geholt, ich würge, muss mich aber nicht übergeben. Es kostet Kraft, die Lider zu öffnen – Licht, es ist Tag. Ich liege in einem Krankenzimmer.


    Ein Unfall?


    Das Letzte, was ich weiß, ist der Streit mit Maurice. »Doktor«, presse ich durch die Zähne. Alles kribbelt, meine Finger, die Haut.


    »Sie lagen zwei Wochen im Koma. Leider konnten wir Ihre Angehörigen nicht verständigen, weil Sie keine Personalien bei sich tragen. Wie heißen Sie denn?«


    »Geradin, Sophie Geradin.« Die Informationen sickern nur langsam zu mir durch: Koma, zwei Wochen, Angehörige. Oh Gott, Maurice! Ich versuche, den Kopf anzuheben – mir fehlt die Kraft dazu. »Ein Telefon, bitte. Es ist dringend, lebenswichtig. Sie müssen mich … entlassen.«


    Er nickt, doch seine Lippen bleiben schmal. »Wir kümmern uns schon um alles. Erst richtig wach werden, einverstanden?«


    »Nein, Sie verstehen nicht. Mein Bruder, er … er –«


    Schwindel.


    Mir wird schwarz vor Augen.


    ***


    Der Korridor im oberen Stock ist vom Zauberlicht durchflutet. Das Fenster glüht in tausend Farben, dahinter der Baum, die Wolken.


    Ein milder Tag und Sonnenschein.


    Auf der Hinfahrt habe ich die ganze Zeit geweint, jetzt bin ich gefasst, in einer seltsam dumpfen Stimmung, die es mir leichter macht, die letzten Schritte zu gehen und seine Tür zu öffnen. Mechanisch tippe ich den Zahlencode ein, drehe den Türkauf nach rechts; und ein schrecklicher Gestank schlägt mir entgegen, nicht etwa süßlich, mehr nach … So riecht das also.


    Maurice ist tot.


    Ich weiß es, noch ehe ich den Raum betrete.


    Mit einer Hand vor Mund und Nase zwinge ich mich durch den Türrahmen, hebe den Kopf: Er hockt am Schreibtisch, die Sensecap auf dem kahlem Kopf, als würde er an Machina arbeiten – wie immer; wie die ganzen letzten Jahre auch. Der Anblick hat etwas Friedliches. Fast schön, ihn so zu sehen. Ich weine, lasse die Tränen einfach laufen, während ich hingehe, ohne zu atmen, und den Datenhelm aufsetze.


    Wo er wohl gestorben ist?


    Als das Ambient an mir runterfließt, verfliegt der Leichengeruch – frische Luft!


    Wildblumenpollen kribbeln in meiner Nase.


    Die Steppe im Morgenlicht.


    Nach kurzer Suche finde ich den Hügel wieder, auf dem unser Luftschiff steht – prall gefüllt und startbereit, um zur Maschinenstadt aufzubrechen.


    Maurice’ Avatar sitzt davor im Gras, den Werkzeuggürtel auf den Knien, und betrachtet still den Himmel:


    Wie an einem Kindermobile drehen dort Vögel aus Silber ihre endlosen Kreise.

  


  
    


    ELYSIAN


    Es ist wieder so weit! Nach einem kurzen Werbeblock beginnt das Viertelfinale unserer legendären Spielshow »Marionetten«. Elf Millionen Neumark sind im Jackpot. Verpassen Sie keine Sekunde! Bleiben Sie dran. Nur bei KTLL!


    Quizmaster Cyrill Schäfer lächelte in seinen schmierigen Garderobenspiegel, ein perfektes Lächeln, das eine Stange Geld gekostet hatte: Er konnte es sich leisten, jetzt, seit die Show alle Zuschauerrekorde brach …


    Noch vor zwei Monaten verhökerte der produzierende Fernsehsender zur Primetime nur gefriergetrocknetes Fleisch und Synthfruits per Oceanwire; nun sah die Sache anders aus. Sendeleiter Boris Kosloff hatte alles auf eine Karte gesetzt: Ansehen, Geld und Moral, und er hatte gewonnen. Schon nach der zweiten Ausstrahlung liefen bei ihm die Drähte heiß, namhafte Firmen sicherten sich Werbeblöcke für astronomisch hohe Summen – keine langen Verhandlungen, kein Wimpernzucken seitens der Marketingleiter; das Geschäft war viel zu lukrativ:


    Die Einschaltquoten hatten jede Skala gesprengt.


    Mit abgelecktem Finger glättete Schäfer die Augenbrauen, prüfte den Belag seiner Zunge, zupfte sein strahlend weißes Hemd zurecht, dann stand er vom Stuhl auf und lächelte in den Spiegel. Seine Narben verheilten schlecht, was bei diesem Kellerloch auch kein Wunder war, ein schmerzhaftes Ziehen an der Oberlippe; gleich nach der Show wollte er den Arzt aufsuchen.


    Während Schäfer sein goldenes Jackett von der Stuhllehne nahm und überstreifte, warf er einen Blick auf die Uhr: noch sechs Minuten. Von draußen hörte er den frenetischen Applaus der Publikumshologramme.


    Noch Zeit für ’ne Fluppe.


    So öffnete er die Schublade seines Schminktischs und kramte nach der Packung, klopfte eine der Zigaretten heraus, schnippte gegen die Zündspitze, damit sich das Kraut von selbst entfachte. Schräg lächelnd steckte er den Glimmstängel in den Mund und atmete ein; Vanillegeschmack.


    Er war ein verdammter Glückspilz, dachte Schäfer und blies Rauch durch die Zähne. Keiner wollte das heiße Eisen anpacken, außer ihm, nicht mal Melissa Friendly, und die war sich sonst für nichts zu schade.


    Scheiße, er hatte es geschafft!


    Seine persönliche Assistentin stürmte in die Garderobe. »Vier Minuten, Cyrill. Brauchst du noch was: Blast, Tangerine? Kaffee vielleicht?«


    Der Quizmaster lächelte sie an. »Schon gut, Natalie. Sag der Crew, von mir aus kann’s losgehen.«


    »Super.« Natalie hob den Daumen. »Ach, Kosloff will dich sehen, irgendwas wegen dem Product-Placement.«


    »Was, jetzt?«


    »Schätze schon.«


    Schäfer nahm einen tiefen Lungenzug, um dann den halb aufgerauchten Stummel auf die Fliesen zu knallen; kleine Funken sprühten weg. »Ich hatte ihm doch gesagt, dass ich diesen Müll nicht anfasse.«


    »Es ist seine Sendung, Liebling«, flötete die Assistentin; sie stieß die Garderobentür ganz auf – Gemurmel von draußen, hinter ihr eilige Schatten. »Er sagt: ›Spring‹, und du fragst …«


    »... wie hoch«, ergänzte Schäfer mit säuerlicher Miene. Seine Narben brannten. »Also gut, ich rede noch mit ihm. Wird aber knapp werden, drei Minuten und wir sind on air.«


    »Braver Junge«, sagte Natalie lächelnd und drehte sich um. »Er steht im Nebengang zur Bühne, du kannst ihn gar nicht verpassen.«


    »Großartig.« Ein letzter, prüfender Blick in den Spiegel. »Wie sehe ich aus, Süße?«


    »Wie immer blendend. Okay, viel Glück!«


    Nachdem Schäfer die Kippe ausgetreten hatte, folgte er Natalie auf den Korridor hinaus, wo ein hektisches Treiben herrschte; Kabelträger, Beleuchter und andere Handlanger der Show rannten ohne erkennbares Ziel durcheinander, jeder mit einer noch wichtigeren Aufgabe beschäftigt.


    »Ihr Mikro, Herr Schäfer«, rief ein Laufbursche, der vor seiner Garderobe gewartet hatte. Der Quizmaster schenkte ihm keine größere Beachtung, auch nicht, als der Junge versuchte, den Sender an seinem Jackett zu befestigen. Bis zum Ende des Gangs liefen sie Seite an Seite, dann fiel der Laufbursche zurück und wurde von einer Frau abgelöst, die Schäfer rasch die Stirn nachpuderte.


    »Schäfer!« Durch den Klang dieser Stimme wurde der Quizmaster aus dem Schritt gebracht. Er suchte das passende Gesicht. »Herr Kosloff«, sagte er süßlich, als er den Produzenten an einer Kaffeemaschine lehnen sah. »Sie sehen fabelhaft aus … trainiert?«


    »Kriechen Sie aus meinem Arsch raus, dafür bleibt keine Zeit«, knurrte Kosloff, ein magerer Kerl um die fünfzig: silberne Haare, blaue Augen ohne Falten – alles operiert. »Ich muss mit Ihnen über das hier sprechen.«


    »Noch mehr Pferdepisse, was?«


    »Eine Hautlotion«, spuckte Kosloff die Antwort hin und hielt ihm eine Flasche vors Gesicht: Elysian – stand auf dem Etikett. »Ist mir scheißegal, wie Sie’s anstellen, aber dieses Produkt wird heute Abend im Scheinwerferlicht funkeln.«


    »Herr Kosloff, ich sagte schon, dass ich ...«


    Sein Boss löste sich von der Maschine; großspurig kam er her und baute sich vor ihm auf. »Mann, ich bezahle Ihnen ein Gehalt, von dem Sie letztes Jahr noch feuchte Träume hatten. Ihr Arsch gehört mir – Sie werden gefälligst tun, was ich Ihnen auftrage, ansonsten lasse ich einen anderen Quizmaster casten.« Grob drückte er ihm die Flasche in die Hand. »War das deutlich, oder muss ich deutlicher werden?«


    Schäfer zeigte sein Lächeln. »Sie werden keinen finden. Außer mir traut sich niemand an die Marionetten.«


    »Schwachsinn, für Geld tut jeder alles! Das sollten Sie am besten wissen, Schäfer. Das erleben Sie gleich hautnah … Machen Sie mich stolz.«


    »Das Publikum wird mir zu Füßen liegen«, lächelte Schäfer.


    »Und ob es das wird«, schnaufte sein Boss und sah auf die Uhr: Zwei Minuten, der Vorhang wartete. »Für Software und Projektor haben wir das halbe Budget verbraten. Aber da überlassen wir nichts mehr dem Zufall, kein Ekel, keine Tränen ... Die erste Sendung hätte zum Desaster werden können, nur weil plötzlich dieses Kind losgeflennt hat. Scheiße, nein, die Hologramme sind ihr Geld wert, Sie werden sehen.« Kumpelhaft gab er Schäfer einen Knuff auf die Schulter. »Los, raus mit Ihnen! Und knöpfen Sie sich diese Frau mit der Verstrahlung vor, die steht kurz vor dem Kollaps und setzt bestimmt ein hohes Pfand.«


    »Da wollte ich ansetzen«, sagte Schäfer und lächelte. »Wurde die Dosis der verabreichten Endorphine wieder gesenkt?«


    »Nein, die Zuschauerumfragen waren eindeutig: Glückliche Kandidaten wollen sie sehen, keine tragischen Gestalten. Schließlich ist das eine Unterhaltungssendung.«


    »Für die ganze Familie, schon klar«, fügte Schäfer hinzu. »Eigentlich sollte die Show in der Sendezeit doch nach hinten rutschten, damit weniger Kinder zuschauen können …«


    »Ja, was sich die Moralapostel alles zu Weihnachten wünschen«, grunzte Kosloff. »Das habe ich verhindert; hätte uns Millionen an Zuschauern gekostet. Was ist denn? Zwickt Sie etwa Ihr Gewissen oder …?«


    »Quatsch«, konterte Schäfer. Er ließ die Lotion in die Innentasche seines Jacketts gleiten. »War nett, mit Ihnen zu plaudern, aber jetzt ist Showtime.«


    »Showtime, Sie sagen es«, nickte Kosloff, um ihn daraufhin kalt stehen zu lassen. Der Quizmaster verfolgte, wie er den Gang zur Sendezentrale runterhastete und plötzlich doch noch über die Schulter zurückschaute: »Bringen Sie mir ja dieses Elysian-Zeugs unter, verdammt!«


    »Vor dem Finale ist kaum –« Schäfer brach ab; die Menge an Hilfskräften hatte Kosloff verschluckt.


    Und nun, verehrte Zuschauer, ist es Zeit für »Marionetten«! Heute im Jackpot: elf Millionen Neumark für den glücklichen Gewinner! Und das sind unsere Spieler: Maria Salveri aus Neo Marino, Werksarbeiterin und Mutter von fünf Kindern, und Luther Hoogin, der beliebte Serienstar und Schöpfer der Sitcom »Mein Herz gehört dir«. Bitte begrüßen Sie unseren Gastgeber: Cyrill Schäfer!


    Freudestrahlend kam Schäfer auf die Bühne gestürmt, wo ihn der Hauptscheinwerfer erfasste und sein Jackett blutrot färbte. Aus den Boxen krachten Gitarrenriffs, schrill und übersteuert, mit atonalen Orgelklängen gemischt.


    Das Studio war dunkel und verdreckt – genauso, wie es bei der ersten Show gewesen war, eine muffige Lagerhalle unterhalb der Erdoberfläche, früher ein Versteck für Drogen und Raubgüter, daher ausgesprochen billig. Obwohl genügend finanzielle Mittel zur Verfügung standen, hatte Kosloff eine Renovierung strikt abgelehnt: Die Sendung sollte authentisch bleiben; außerdem erhöhte die Gefahr einer Infektion den »Thrill«, wie er sich auszudrücken pflegte.


    Gerade tat Schäfer das, was alle zweitrangigen Quizmaster zur Begrüßung abzogen: Er ließ sich feiern, verteilte Luftküsse, verbeugte sich öfter als nötig. Nachdem das frenetische Klatschen des Holo-Publikums verebbt war, kam er zur Mitte der Bühne und rückte sein Mikro zurecht. Dann lächelte er sein Lächeln:


    »Meine Damen und Herren, es ist mir eine Ehre, Sie auch heute Abend durch Marionetten führen zu dürfen!« Applaus heischend ließ er seinen Blick durch die virtuelle Menge schweifen … »Danke, danke, Sie machen mich verlegen, das reicht, das reicht«, lachte er und machte eine Kunstpause. »Wir befinden uns in der ersten Hälfte des Halbfinales, Salveri gegen Hoogin; zur gleichen Sendezeit findet morgen die zweite Hälfte statt, da heißt es: nichts verpassen!«


    Mit ausladender Geste wandte er sich den verschlossenen Garagen zu, auf denen wie Graffiti die Zahlen 1 und 2 aufgesprüht waren. Über jedem Tor prangte eine Leuchttafel: Sie zeigte Da Vincis berühmte Proportionsfigur. »Hier sind unsere Kandidaten, Maria Salveri, die sich letzte Woche in einem harten Kopf-an-Kopf-Rennen gegen den Bauarbeiter Frederick Odan durchgesetzt hat, und Luther Hoogin, der jedem wohl ein Begriff sein dürfte. Vorgestern hat er die Sängerin Eva Praterova aus dem Spiel geworfen – und das ohne jegliche Verluste!«


    Schäfer lächelte in die Kamera. »Ich gebe das Zeichen: Garagen auf.«


    Unter neuem Jubel hoben sich die Tore und gaben Einblick in zwei Operationssäle; weiße Kacheln, medizinische Apparaturen, eine grüne Liege und darüber eine Metallkrake, an deren Armen zwei Saugrohre sowie diverse Schneide- und Bohrwerkzeuge hingen.


    Im linken Tor – Tor 1 – saß eine korpulente Frau, die mit einer durchsichtigen OP-Schürze und einer Haube bekleidet war. Ihr fehlten ein Fuß und drei Finger der rechten Hand, was nun auch an der Proportionsfigur zu sehen war; blinkende Lichter markierten die entsprechenden Körperstellen.


    Maria hatte ein seliges Lächeln im Gesicht.


    Auf der Liege des rechten Tors hockte Luther Hoogin, seit über zehn Jahren auf dem Abstellgleis des Showbusiness und hochgradig von Blast abhängig, einer aggressiven Droge, die seine Nervenfasern verödet hatte. Daher konnte er auch keine Sekunde still sitzen, trotz der Endorphine und Beruhigungsmittel, die beiden Kandidaten vor der Sendung gespritzt worden waren.


    Ihm fehlte ein ganzes Bein.


    »Willkommen im Viertelfinale«, rief Schäfer überschwänglich, »das wird ein spannender Kampf.« Die Invaliden störten ihn wenig, da war er doch zu sehr Profi … steckte einfach zu tief drin, um sich Mitgefühl leisten zu können. »Wie geht es Ihnen heute? Sind die Narben gut verheilt?« Bei diesen Worten musste Schäfer an seine eigene Gesichtsoperation denken, schob den Gedanken aber schnell beiseite, während er zu Maria stolzierte und ihr eine Hand aufs Knie legte. »Fühlen wir uns denn wohl?«


    »Pudelwohl«, erwiderte Maria glücklich. »Ich kann’s kaum erwarten, dass es losgeht.«


    »Das ist die richtige Einstellung«, rief der Quizmaster und tätschelte ihren Oberschenkel. »Bevor wir anfangen: Erzählen Sie uns bitte, weshalb Sie bei Marionetten mitmachen. Das interessiert vor allem unsere neuen Zuschauer.« Schäfer nickte zur Kamera. »Schön, dass Sie eingeschaltet haben!«


    »Also, das war so, Cyrill …«, sagte Maria und berührte ihr Gesicht. »Sehen Sie diese Verbrennungen? Die habe ich bei einem Unfall in der Deponie bekommen; aber viel schlimmer ist, dass ich dabei auch radioaktiv verstrahlt worden bin. Die Ärzte sagen, ich hätte noch zwei Monate, bis meine Organe versagen.« Sie schloss die Augen und schmunzelte, ganz betäubt vom Glück.


    »Weiter!«, forderte Schäfer. »Erzählen Sie uns alles.«


    »Ja leider habe ich nicht das Geld für eine Dekontamination, weil die Firma behauptet, es wäre meine Schuld gewesen. Deshalb zahlt auch die Versicherung nicht.«


    »Tragisch, tragisch.« Schäfer setzte eine betrübte Miene auf, die sich gleich wieder erhellte. »Aber hier und heute haben Sie Gelegenheit, genügend Geld für eine ...« Er stockte.


    »Dekontamination«, fügte Maria hinzu.


    »... für eine Dekontamination zu gewinnen. Und noch mehr, viel, viel mehr!«


    »Deshalb bin ich hier, Cyrill.«


    Sofort zog Schäfer die Hand zurück. »Ich drücke Ihnen die Daumen, wie auch viele unserer Zuschauer, die gespannt auf den Ausgang dieses Duells warten.« Noch ein Lächeln in die Kamera, dann wechselte er in den rechten OP-Saal hinüber. »Wenden wir uns dem zweiten Teilnehmer zu, Luther Hoogin. Ich grüße dich, wie geht’s, wie steht’s?« Beide kannten sich von früher, sie hatten einmal zusammen in einem billigen Krimi mitgespielt – vor einer halben Ewigkeit.


    »Bestens Cyrill. Muss schon sagen, eure Ärzte verabreichen tolles Zeug. Mann, ich fühle mich wie Alice im Wunderland.«


    »Schön zu hören, Kumpel«, antwortete Schäfer und lächelte sein Lächeln.


    »Warum nimmst du teil?«


    »Na ja, ich plane mein Comeback, will wieder groß rauskommen, verstehst du, aber meine Nervenkrankheit, tja … irgendwas Erbliches.« Er lachte gelöst. »Neuro-Transplantationen gibt es nur in Japan, und das kostet, Cyrill, du kannst es dir nicht vorstellen, dafür könnte man locker zehn Sportschlitten kaufen. Keine schlechte Motivation, hier zu erscheinen, was?«


    Schäfer nickte verständnisvoll. »Auch dir viel Glück bei der Show. Denn jetzt geht’s endlich los!«


    »Ich bin bereit«, sagte Luther Hoogin und spreizte Zeige- und Mittelfinger zu einem V, das er zitternd in die Kamera hielt. »Die Todgeweihten grüßen dich!«


    »Runde eins«, kreischte eine Eunuchenstimme vom Band, die von einem verzerrtem Heavy-Metal-Song übertönt wurde, hauptsächlich Bass und Schlagzeug. Auf der Anzeigentafel über der Bühne wechselten Symbole in rascher Zufallsfolge; das Bild einer Pistole wurde durch einen simplen Dreheffekt eingeblendet.


    Der Quizmaster stieß mit der Faust nach oben. »Russisches Roulette! Wir gehen direkt in die Vollen. Frau Salveri, mit einem Kontostand von 23.451 Neumark liegen Sie hinter Hoogin und müssen die Runde eröffnen.«


    »Ich weiß, Cyrill. « Mit dem Handrücken tupfte sie Schweiß von der Stirn. »Kann ich ein neues Glas Wasser haben?«


    »Aber natürlich, Maria.«


    Eine Assistentin brachte das Getränk, während Schäfer lässig zu einem roten Buzzer marschierte. »Das erste Spiel ist recht kurz. Machen wir’s also noch spannender …« Er gab ein Zeichen, und der rechte OP-Saal wurde durch das Tor verschlossen. »Maria, was glauben Sie, welches Körperteil wird Mr. Hoogin einsetzen?«


    »Eine schwierige Frage, Cyrill.« Sie kaute auf ihren Lippen. »Ihm fehlt ein Bein, oder?«


    »Das rechte.«


    »Dann wird er jetzt das linke setzen!«


    »Ein ausgezeichneter Tipp«, sagte Schäfer und ließ das virtuelle Publikum ausklatschen. »Liegen Sie also richtig, wird Ihr Kontostand um einen weiteren Faktor multipliziert!«


    »Wirklich toll, ich freue mich.«


    »Wir sehen uns gleich wieder.« Das linke Tor ging zu, das rechte auf.


    »Luther, was denkst du, um welches Körperteil wird Maria in der ersten Runde spielen?«


    Luther Hoogin beugte sich vor, griff nach dem Glas, das auf der medizinischen Konsole stand und trank einen Schluck, bevor er sagte: »Salveri? Die traut sich doch nichts! Sie wird einen Wurstfinger setzen, mehr nicht.«


    »Alles klar«, sagte Schäfer und drehte sein Gesicht zur Kamera. »Werden beide recht behalten? Wer wird die erste Runde gewinnen? Nach einer kurzen Werbepause geht’s weiter. Bleiben Sie dran!«


    Willkommen zurück bei »Marionetten«. Die erste Runde beginnt; russisches Roulette, ein riskantes Spiel, bei dem jeder seinen Kontostand rasch vervielfachen oder sein eingesetztes Pfand verlieren kann. Die Tore sind offen, die Skalpelle sind scharf. Nur einer kann gewinnen!


    »Also gut, Maria, reden wir nicht lange um den heißen Brei herum: Welches Körperteil möchten Sie setzen?« Behutsam legte Quizmaster Schäfer eine Hand auf den Buzzer und lächelte sein Lächeln.


    »Ich wollte einen Finger setzen, den Ringfinger.«


    Schäfer ließ das Lächeln fallen. »Maria, eine Dekontamination kostet ein Heidengeld, Sie sollten wirklich mehr riskieren.«


    »Hey, das ist unfair«, rief Hoogin, herzhaft lachend. »Du beeinflusst die Kandidaten, gar nicht nett von –«


    »Unsinn Luther«, fiel ihm der Quizmaster ins Wort. »Sie entscheidet ganz allein, was sie einsetzen will. Niemand redet ihr da rein … oder Maria?«


    »Nee, meine Wahl.« Sie hustete. »Wissen Sie was, ich riskier’s: Ich setze meinen ganzen Arm!«


    »Richtig entschieden, Sie sind sehr tapfer«, bestätigte Schäfer. »So kommt man weiter bei dieser Show.«


    »Siehste, siehste. Jetzt hat sie sich ganz anders entschieden.« Hoogin blähte die Backen, dann grinste er wieder. »Ach egal, die verliert eh! Cyrill, ich ziehe nach und setze mein zweites Bein.«


    »Hast du dir das auch gut überlegt?«


    »Logisch, keine halben Sachen.«


    »Wunderbar«, lachte der Quizmaster. »Wir sind gespannt, wie das Duell zwischen euch ausgehen wird …«


    Und Schäfer drückte den Knopf.


    Zuerst wurde die Anzeigentafel tiefschwarz, plötzlich ein grelles Licht, das die gesamte Bühne tünchte, ehe der Umriss einer Pistole schärfer wurde; ihr Lauf schwenkte zum Publikum; links klappte die Trommel auf und eine Kugel wurde eingelegt.


    »... los!« Nochmals betätigte er den Buzzer: Die Trommel begann zu rotieren, glitt zurück ins Gehäuse, dabei spannte sich der Hahn – schlug nach vorne, worauf ein hartes Klack! durchs Studio dröhnte.


    »Glück gehabt, Maria. Unser Nervenbündel ist dran. Daumen drücken, Luther.«


    Die gleiche Animation wurde abgespielt. Klack!


    »Puh … hatte ein mieses Gefühl«, lachte Hoogin erleichtert. »Das nenne ich Schwein!«


    Beim dritten Durchgang, Maria war an der Reihe, spritzte eine blutige Sequenz quer über die Anzeigentafel – gleichzeitig barst ein ohrenbetäubender Schuss aus den Boxen; ein Bang! stand auch als Wort über der Pistole und wurde durch Amputation! getauscht.


    »Oh Himmel, nein«, stieß Maria hervor; in ihrem Gesicht kämpften Entsetzen und Angst gegen die Glückshormone und verloren. »Da habe ich wohl Pech gehabt …«


    »Pech gehabt, Maria«, wiederholte Schäfer, der nun doch Probleme mit seinem Gewissen bekam. Arme Frau, dachte er. Ihm wäre es lieber gewesen, wenn es Luther, diesen öligen Versager, getroffen hätte. Aber da konnte man nichts machen. Immerhin zahlte das Studio sämtliche Kosten für die Prothesen. »Sie kennen die Prozedur. Bitte legen Sie Ihren linken Arm in die Schale, damit unser Chirurgie-Roboter mit der Operation beginnen kann.«


    »Meinen rechten Arm, Cyrill.«


    »Nein, den linken. Sie sagten: Ich setze meinen ganzen Arm. Leider ist Ihr rechter Arm nicht mehr vollständig.«


    »Oh, das war mir nicht klar. Ehrlich Cyrill, ich meinte den linken – Faktor 4,5.«


    »Sorry Maria, der Faktor 6 wurde schon auf Ihrem Männchen eingebucht.« Sein Finger deutete auf die Proportionsfigur. »Das hätten Sie früher klarstellen sollen.«


    »Aber die kann ich gar nicht sehen«, schrie Maria verzweifelt. Neue Panik drückte die Drogen beiseite. »Sie hätten mir den Faktor nennen müssen!«


    »Regeln sind Regeln, Maria. Ihr linker Arm ist futsch.« Schäfer suchte die Kamera, zwang sein Lächeln auf die Lippen; zum ersten Mal dachte er ans Aufhören. »Weil wir den anstehenden operativen Eingriff aus schutzrechtlichen Gründen nicht länger zeigen dürfen, machen wir nun eine größere Werbepause.« Er streckte die Faust vor. »Bis gleich!«


    Und so ist der Stand nach Runde eins: Frau Salveri hat leider beim russischen Roulette verloren, ihr wurde der linke Arm abgetrennt. Anfangs ein wenig über den Verlust betroffen … was jeder gut verstehen kann … ist sie jetzt wieder fröhlich. Ihr Kampfgeist ist erwacht! Schauen wir, ob sie den Vorsprung ihres Kontrahenten in der zweiten und dritten Runde aufholen kann. Es bleibt also spannend! KTLL – die neue Dimension des Family-Entertainments!


    Quizmaster Schäfer lächelte in die Kameras. »Willkommen zurück bei Marionetten! Der Gewinner des ersten Spiels heißt: Hoogin. Meinen Glückwunsch, Kumpel!«


    »Da klingeln bei mir die Kassen!«, scherzte der abgehalfterte Schauspieler. »Alles klar bei dir, Maria?«


    »Danke der Nachfrage. Mir geht’s schon besser.« Die versehrte Frau strahlte über beide Ohren. Unter dem Kittel trug sie einen neuen Verband; kleine Blutflecken drangen durch den Mull. »Habe halt Pech gehabt.«


    Schäfer griff den Kommentar auf: »Ja, wirklich Pech gehabt. Doch es kann sich alles zum Guten wenden! In der zweiten Runde spielen wir …« Noch wechselten auf der Anzeigentafel die Symbole, bis die Animation bei einem Fragezeichen stoppte. »Universum des Wissens! Maria, kennen Sie auch den Ablauf?«


    »Nein, Cyrill, keine Ahnung … Wie geht das?« Mit Daumen und Mittelfinger zog Maria eine Bandage über die Schulter.


    »Es ist ganz simpel«, erklärte Schäfer. »Nach der Reihe stelle ich Ihnen Fragen. Für eine richtige Antwort bekommen Sie einen Festbetrag von fünftausend Neumark aufs Konto gutgeschrieben. Eine falsche Antwort wird registriert, drei falsche Antworten kosten Sie erneut ein Körper –«


    Schrilles Gekreisch war durch einen Brokatvorhang zu hören, der die Backstage halb verdeckte – Schäfer drehte sich um und sah gerade noch, wie eine Horde Demonstranten das Filmstudio stürmte. Sie hielten Protestschilder und Spruchbänder hoch und spülten im Kampf die völlig überforderte Security mit auf die Bühne. »Stoppt diese Show! Stoppt diese Show!«, brüllten sie aus vollem Hals.


    »Scheiße, was geht denn hier ab?«, japste Schäfer, ehe er der wütenden Meute entgegentrat, die Hände erhoben. »Meine Damen, meine Herren, bitte, ich bitte Sie – beruhigen Sie sich!« Seine weiteren Worte gingen im Protestgeschrei unter. Ein Mann in einer alten Baseballjacke drosch ihm die Faust auf die Lippen, sodass die frischeren Narben aufplatzten, Schäfer taumelte rückwärts und brach auf der Bühne zusammen. Die Hautlotion fiel aus seiner Tasche und kullerte einer Demonstrantin vor die Füße; sie bückte sich, nahm die Flasche auf, und kurz zeigte die Kamera eine Großaufnahme des Etiketts –


    Elysian, sanfte Pflege für die Haut. Vertrauen Sie der patentierten Wirkformel aus Ziegenmilch und ätherischen Ölen. Auch für Verbrennungen zweiten Grades, Akne und geschwollene Narben geeignet. Creme dich schön!


    – bis Kosloff in der Sendezentrale den Stecker zog und die Übertragung abrupt abbrach.

  


  
    


    KREMATORIUM


    Ich bin ein Torso, kein Schädel in den Denkfabriken. Ich habe eine Brust und einen Kopf, obwohl ich mein Gesicht nicht kenne: Ein Nylonstoff hüllt meinen Körper ein, eng anliegend, warm, und es prickelt, sobald die kleine Sensorspinne, mit Widerhaken an den Beinen, weiterkrabbelt bis zum Nacken und zur Stirn; dass ich etwas sehen kann.


    Keine Augen.


    Und kein Mund. Wir haben die schwachen Teile entfernt, alles, was wir nicht brauchen, um unsere Stadt zu errichten: Hexagone – eine Wand an die nächste gegossen, Boden und Decke; übereinander gestapelt; abgerissen, sobald sie funktionslos geworden sind.


    Als Torso bediene ich die Maschinen.


    Heute trägt mich die Transportgondel aufwärts zu einem Schaufellader; ich sehe ihn schon aus der Ferne, seine Ausleger, von grauer Morgensonne bestrahlt, während unter mir die Gebäude vorüberziehen, Stahlwerke und Glukosedestillen. Im Anschnitt kann ich das Krematorium erkennen, ein Dom des Wissens und der Transformation, dort, wo alles Leben entspringt und vergeht, damit aus Fleisch wieder Strom werden kann. Pure Gedanken, die ins elektrische Netz zurückgespeist werden, das alle Hexagone miteinander verbindet:


    Unsere Toten leben in den Kabeln und Strommasten weiter, geben uns Kraft für das gemeinsame Tagwerk. Sie flüstern und singen; sie sprechen zu uns mit ihren Geisterstimmen, die jeder versteht, der ein Mikrofon hat. Ich bin taub und höre sie nicht; für meine Funktion ist ein Ohr ohne Wert.


    Noch sechs Minuten bis zur Schicht.


    Mit leichtem Ruck schwenkt die Gondel an der Oberschiene ein und gleitet weiter nach links, bevor ein Bremspuffer der Fahrt ein Ende setzt. Die Türen schwingen auf; die Sitzschale wird vom Fenster weggedreht, dann heben Greifzangen meinen Torso empor und ziehen mich in die Kabine des Baggers; am Steuerthron werde ich abgesetzt. Sofort spanne ich die Brustmuskeln an – strecke meine Armstümpfe vor, als auch schon Kabel aus den Konsolen schnellen und sich mit meinen Nerven verbinden: Pro Arm drei Anschlüsse, und zwei im Nacken. Jetzt spüre ich das Gewicht der Schaufeln, die ich schwer in die Tiefe absenke, mit Hydraulik und Benzinkraft, um eine neue Grube auszuheben.


    Aber der Boden ist hart, und ich keuche, während ich das Erdwerk bearbeite, ansteche, aufreiße und in meine gewaltigen Schaufeln schiebe. Wenn ich einen Ausleger hochziehe, spuckt der Motor schwarzen Qualm; die Baumaschine ist alt, sie müsste dringend ausgetauscht werden ... doch erst am Ende der Schicht.


    Ich hoffe, wir halten solange durch.


    Waggon auf Waggon; im rastlosen Takt kommen sie angerollt, keine Atempause zwischen den Eisenbahnen – unermüdlich, immer mehr, immer neue, und ich kippe den Abraum hinein, so schnell ich nur kann, trotzdem sind viele von ihnen leer, als sie zur Halde weiterrumpeln.


    Wurde die Arbeitsfrequenz erhöht? Wie soll ich das Tagespensum so schaffen? Der Schweiß bricht mir aus, als ich den Bagger zur Höchstleistung antreibe, doch ich falle zurück, kann die Zeit nicht mehr aufholen, bis plötzlich das weiße Signallicht aufblitzt:


    Fehlfunktion!


    Halt!


    Irgendwo hat sich eine Schaufel verharkt. Ich versuche, den Ausleger nach oben zu zerren, aber die Maschine bockt und stottert, um danach ganz abzuschalten. Was behindert den Arbeitsprozess? Ein Findling? Über Schulter und Hals lasse ich die Sensorspinne in mein Gesicht raufklettern und stelle die Schärfe neu ein – nein, nichts zu erkennen; der Störfaktor muss tief im Boden stecken ...


    Also verlasse ich den Steuerthron.


    Die Greifzangen hieven mich in eine Inspektionsgondel, deren Schiene rund um die Baustelle verläuft. Bei Punkt acht auf der Kreisbahn reduziere ich das Tempo auf null und aktiviere das Makro der Spinne: Überreste der Vorkultur, sehe ich sofort – eine Karosserie, verbeult, mit verkratzter Windschutzscheibe, und darin eingeschlossen wie ein Insekt in Industrieharz: ein menschliches Skelett. Arme, Finger, Beine; Knochenreste. Ich mache ein Foto fürs Protokoll und sende es zum Krematorium, ehe ich die Excavatoren herbeirufe, damit sie die Baugrube ausschaben, glätten.


    Zeit vergeht.


    Dann der Befehl, meine Schicht zu beenden. Gehorsam wechsle ich von einer Gondel in die nächste hinüber und fahre eine Schleife nach Süden, wo mein Lebenskubus hängt.


    Ich freue mich, Ruhe.


    ***


    Der Stahlpalast! In einem quaderförmigen Gittergerüst pendeln dort die Kuben im Wind, manche weiß, viele schwarz, je nachdem, ob Licht brennt oder nicht. Es ist früh, viele der Torsi sind noch auf Schicht und kehren erst nach der Dämmerung zurück.


    Federnd sinkt die Gondel tiefer, schaukelt, schlägt aus, da der Wind sie erfasst, bis sie ein Stellwerk kreuzt und die Oberschiene zum Zentrum des Palastes nimmt. Dort wohne ich. Noch ein Schwenk, ein Abwärtsbogen – hier bilden Glaskuben einen quadratischen Tunnel, den ich halbblind durchfahre; Zwielicht stört die Bildübertragung, sodass ich von der Sensorspinne nur Umrisse empfange, grobkörnige Linien, Kanten, Flächen. Auf der gesamten Strecke bleibt es dunkel und still; ein einzelnes Zimmer ist erleuchtet, weit, weit hinten, und als die Gondel vorüberfährt, sehe ich durch milchige Wände den Schatten eines Torsos, der träge in seiner Schlafschaukel wippt. Ich bin müde. Die Schultern schmerzen. Nach meiner Ankunft werde ich mich ausruhen, ehe ich die Nährinfusionen anlege.


    Ruckend nimmt die Gondel die letzte Gabelung, dann einen Bogen nach rechts, worauf die Bremsen greifen, die Tür aufgeht, und ich aus dem Sitz herausgehoben werde – mein Kubus öffnet sich; gleichzeitig springt das Licht an. Sanft, ohne Druck auf die Rippen, gleite ich an der Mediathek vorbei, zu einer Pritsche, wo mich die Zangen ablegen.


    Ich schalte die Spinne aus.


    Seltsam, dass ich zwar keine Töne von außen empfange, weil ich keine Ohrmuschel habe, mir keine zugeteilt wurde, aber mein Blut in den Adern brausen hören kann. Ganz deutlich. Ganz nah. Ein stimulierendes Donnern, das mich antreibt. Jetzt flackern Lichter in meinem Kopf, Blitze, blauweiß, ganz anders als die Bilder der Spinne. Und dieses Rauschen ...


    Ich bin hungrig; es wird Zeit für meine Abendration und die tägliche Dialyse.


    Doch bevor ich die Greifzangen herbeirufen kann, erhalte ich einen dringenden Rückruf des Krematoriums und melde mich pflichtgemäß: Die Überreste wurden aus der Baugrube entfernt und unverzüglich zerstört. Für mein Dienstprotokoll erhalte ich eine Abbildung, die an mehreren Stellen nachgeschwärzt ist, obgleich ich ein neues Paar freigelegter Skelette neben dem Fahrzeug entdecke: Gerippe zweier Menschen, eins davon ausgewachsen, eins von der Größe eines Kindes, die Knochenfinger an den Brustkorb des andern festgekrallt; gestorben bei der großen Katastrophe – lang vor unserer Zeit.


    [Akte: geschlossen]


    ***


    Das vertraute Stechen der Kanülen, bis eine helle, sonnige Wärme durch alle Körperteile flutet: Die tägliche Prozedur dauert nur wenige Sekunden, und wie immer warte ich gierig auf die letzte Infusion ... gleich, ja; die Endorphine, die der Lösung beigemischt sind, versetzen mich in rasende Freude, mein ganzer Körper zittert vor Glück.


    Oh, ich danke euch.


    Gelobt sei die Transformation!


    Schade, dass es nicht andauert; mitten im Rausch spüre ich ein vages Gefühl von Verlust, als die letzte Nadel aus meiner Vene gleitet – sich dann die Apparatur von selbst abschaltet.


    Darauf heben mich die Greifzangen hoch und tragen mich zurück zur Pritsche. Ich stelle die Spinne auf Empfang, schaue zu, wie die Rädchen der Aufhängung über die Transportschiene flitzen; blinkende Kugellager, frisch geölt. Seltsam. Für gewöhnlich schlenkert es nicht so stark hin und her. Und während ich noch überlege, eine Erklärung suche, wird mein Kubus von wuchtigen Stößen erschüttert:


    Elektrosturm, Klasse 7! Die freigesetzten Blitze springen zur Decke über und rütteln an der Aufhängung, ehe die Schienenbolzen plötzlich nachgeben und die Struktur ruckartig absackt. Ich gleite weg, als die Zangen mich nicht länger halten können, drehe mich im freien Fall, bevor ich, mit den Schultern voran, auf dem Boden aufpralle. Trotz der Endorphine durchzucken mich Schmerzen, hoffentlich eine Prellung, kein Knochenbruch oder ...


    Die Sensorspinne wird schwarz.


    ***


    Reglos – am Boden. Ich friere, und mein Körper ist steif. Schwerfällig hebe ich den Kopf an, versuche, zur Spinne Kontakt herzustellen, aber die Signale laufen ins Leere, alles bleibt dunkel; bestimmt ein Defekt. Indes wurde meine interne Uhr mit der Werkszeit synchronisiert und mir fällt auf, dass ich drei Stunden über bewusstlos war. Sanitäter hätten längst bei mir sein müssen. Was ist geschehen? Wurde der Palast beschädigt?


    Ich entscheide mich, die Notfrequenz zu wählen, um meinen Status durchzugeben, erhalte jedoch nur eine knappe Fehlermeldung: [Krematorium nicht erreichbar.] [Bitte warten ...]


    Das ist nie zuvor passiert.


    Keine Luft! Als läge ich unter den Schienen begraben; und mein Hals ist wie zugeschnürt. Ich atme in kurzen, flachen Stößen, während meine Gedanken rauschen wie Statik:


    Was, wenn keiner kommt?


    Unter Schmerzen taste ich mit den Stümpfen die Umgebung ab – nichts, außer den Kacheln, glatt und eiskalt. Die Muskeln zittern, und ich schwitze kalten Schweiß. Keine Endorphine. Und Durst.


    Helft mir. Bitte.


    Hilfe!


    Doch alle Leitungen bleiben weiter besetzt.


    ***


    Stunden vergehen, bis ein Griff aus Stahl mich umschließt und in die Höhe trägt. Ich gleite nach vorn – werde auf den Polstern einer Liege oder einem Gelbett abgelegt.


    Dann, nach einer kühlen Berührung, rutscht die Nylonhülle von meinen Schultern, und ich spüre einen Luftzug auf nackter Haut und das Kribbeln von Nadeln; ein Beruhigungsmittel plus eine örtliche Betäubung, die sofort wirkt. Mir wird eine Wunde vernäht.


    Und endlich, als der Sanitäter an einer neuen Stelle meines Torsos ansetzt, die Schultern oder den Nacken pflegt, erreicht mich eine Nachricht über eine Kurzfrequenz; das Krematorium hat seinen Betrieb wieder aufgenommen und sendet ungerichtetes Funkfeuer, das jedoch mehrfach abbricht:


    [Überspannung der Netze] [Elektrosturm, Klasse 7] [Bezirke NA-35 bis RO-744] [Notreparaturen.] [Erste Hilfe geleistet.] [Errichtet die Stadt!] [Gelobt sei die Transformation.]


    Alles unter Kontrolle.


    Die Anspannung fällt von mir ab, und meine Muskeln entkrampfen sich. Ich sinke in die weichen Polster, halb wach, halb dösend, während der Sanitäter seine Operation beendet und den Nylonstoff mit schnellen Stichen vernäht. Auf Höhe des Bodens – von der Stelle aus, wo die Spinne hingestürzt ist, kann ich seine letzten Prozeduren verfolgen: das Zerschneiden des Fadens; wie er die Instrumente einfährt, die Greifarme wegknickt und im Hohlzylinder verstaut, worauf er sich zur Transportschiene hochseilt und in Warteposition einrastet. Eine Diode blinkt hell, eine dunkel. Offenbar ist mein Zustand so schlecht, dass ich mehrtägiger Pflege bedarf ...


    Sekunden später erhalte ich die offizielle Diagnose und eine Beurlaubungsnotiz.


    Im Halbschlaf, von der Medizin benebelt, fällt mir erst spät auf, dass die Verbindung zur Spinne hergestellt, die Bildübertragung lange stabil ist: der Boden als Schachbrett, darüber die Lampen und das Zickzack der Transportschienen, die zum Teil schon repariert sind. Als ich den Befehl zum Herkommen gebe, krabbelt mein Helfer mit flinken Beinchen auf mich zu; ein kleiner Satz, ehe er auf meinem Rücken landet.


    ***


    Der Abend verdunstet wie Kondenswasser. Die Gedanken sind träge und dumpf, werden erst schärfer, als die Drogen an Wirkung verlieren und mein Körper vom Entzug wieder zittert und schwitzt – der Nylonstoff klitschnass wird. So viele Fragen, die mich quälen, über Dinge, die mir rätselhaft erscheinen: der Knochenfund heute, das nachgeschwärzte Foto; der Elektrosturm. Hängen diese Dinge zusammen? Gibt es eine kausale Kette, Effekte, Ursachen?


    Meine Abhängigkeit von der Maschinenstadt ...


    Weshalb wurde ich ohne Arme und Beine gemacht? Wieso habe ich keine Augen, keine Ohren, keinen Mund? [Die schwachen Teile sind zu entfernen], wurde mir eingeprägt. Doch wozu? Ich kann mich nicht von selbst bewegen, und sobald die Spinne ausfällt, bin ich hilflos und blind. Nur die Baumaschinen machen mich stark.


    Wo ist der Sinn des Ganzen? Und welches Gesamtwerk bildet meine Arbeit, die Arbeit aller? Wonach streben wir?


    Wer kann mir Antworten geben?


    Um mich abzulenken, setze ich mich aufrecht und schalte den Fraktalprojektor an ... schaue den Zufallsmustern zu, die über die Leinwände flackern, Spiralen auf Spiralen, aber ich finde keine Ruhe.


    Wer bin ich?


    ***


    Mitten in der Nacht, ich bin rastlos, und an Schlaf ist nicht zu denken, tue ich etwas Illegales: Durch einen schwarzen Codeschlüssel übernehme ich die Steuerung des Sanitäters und lasse ihn von der Decke abseilen. Ich muss wissen, was unter diesem Stoff ist – mein Gesicht sehen, meine Gliedmaßen, meine Haut.


    Die Klappen des Zylinders gleiten zurück und rasten ein, worauf die medizinischen Instrumente ausgefahren werden, Skalpelle, Spritzen, Greifwerkzeuge, Verbandsspender. Drei optische Linsen am Kopf liefern ein gestochen scharfes Bild von mir – Präzisionsschliff, ganz anders als der grobkörnige Sensor der Spinne. Trotzdem ist die Steuerung leicht und intuitiv; wenige Befehle reichen, um die Rundsäge vorzustrecken und auf Brusthöhe zu arretieren. Mein Atem stockt mir im Hals, als sie schneller um die eigene Achse kreist und ihr Zahnkranz verschwimmt, bis sie langsam, ganz langsam, näher rückt, Millimeter für Millimeter. Vorsicht. Nicht zu tief ansetzen, nur den Stoff zerteilen.


    Mir gelingt ein erster, sauberer Schnitt, und mutiger ziehe ich das chirurgische Gerät quer über mein Brustbein und schräg bis zum Kinn, dann sichelförmig bis zur Stirn. Zu schnell. An der Schläfe tränkt Blut den Stoff, doch ich spüre keinen Schmerz. Mein Herz klopft wie unter Schwerstarbeit, der ganze Torso zittert, und ich muss die Operation kurz unterbrechen. Mit zwei Spreizklemmen ziehe ich die Stoffhülle auseinander und sehe zum ersten Mal meine Rippen, kalkweiß und glänzend vor Schweiß.


    Fiebrig reguliere ich den optischen Zoom und stelle ihn auf meinen Kopf scharf; gleichzeitig streifen die Zangen das Textil von den Schultern und mein Gesicht kommt zum Vorschein – Reste von Lippen und Augenlider, mit schwarzem Faden zugenäht, der längst mit der Haut verwachsen ist. Um mein Profil zu betrachten, wende ich den Kopf nach links, ungläubig, doch seltsam fasziniert: Mir wurde das Ohr abgenommen, da sind Narben am Rand des Gehörgangs, der komplett verschlossen ist.


    Der Nylonstoff fällt ganz von mir ab, ein faltiges, graues Bündel, so als hätte ich mich gehäutet. Nackt mustere ich mein Ebenbild im Fokus der Linsen: die Armstümpfe, durchbohrt von Buchsen und voller Narben, und mein Gesicht, das eingefallen ist und schlaff – wie das einer Leiche. Ich muss mich erst an den Anblick gewöhnen, akzeptieren, dass ich das bin oder das, was von mir übrig ist. Wann wurden die chirurgischen Eingriffe durchgeführt, bei meiner Geburt? Oder später?


    Man hat ein Werkzeug aus mir gemacht.


    Mittlerweile ist früher Morgen, und draußen, außerhalb des Kubus, gleiten Torsi als milchige Schemen vorbei, auf dem Weg zu ihrer Schicht. Sie werden sich bestimmt nicht fragen, wofür wir die Fabriken brauchen und die vielen Einzelteile, die sie fertigen, Tag und Nacht – eine Kupferspule hier, eine Metallplatte dort; aber was ist die Summe all dessen, das große Ganze?


    Was produziert diese Stadt?


    Ich rufe eine Gondel herbei. Bis zu ihrer Ankunft bleibt mir Zeit, meine Lider aufzuschneiden ...


    ***


    Ich sehe! Meine Augen liefern ein Prisma aus Farben, rote, gelbe und blaue Gradienten, noch stark verwaschen, eine Sicht wie im Nebel; ohne die Spinne wüsste ich nicht, wo ich wäre: Ihre optischen Daten sind mit dem Sehnerv gekoppelt, um alle Konturen der Gegend nachzuzeichnen. Kein Monochrom mehr. Wie warm der Sonnenaufgang ist!


    Die Transportgondel holpert über eine Weiche und nimmt den Schienenstrang nach Norden – den Güterzügen folgend. Zur Vorsicht wechsle ich an jedem Stellwerk die Fahrtrichtung und wähle einen Zickzackkurs, neunzig Grad nach links oder rechts. Je näher die Randbezirke rücken, desto schlechter wird die Oberschiene, und schweren Herzens tausche ich die Gondel gegen ein älteres Modell, das verrostet und langsam, dafür solide und zuverlässig ist.


    Unter mir gleitet der Güterverkehr entlang, Schnüre aus schwarzen Waggons, wie Ameisen, die hoch zum Stadtrand klettern, beladen mit ihrer Fracht: Turbinen, Rohren, Gastanks und Schutt. Und da, als ich einen Scheitelpunkt erreiche und endlos weit, bis zum Horizont blicken kann, erkenne ich, wohin die ganzen Züge fließen:


    Ein neues Krematorium, dreifach so groß wie das alte. Seine Schornsteine ragen auf in den Himmel, gigantische Türme, perlweiß wie Knochen – und aus den Kaminen sickert ein fettiger gelber Qualm, der die gesamte Landschaft verpestet.


    Was für ein Gebäude! So viele Torsi an den Gerüsten; ein Ballett aus Kränen, die Ausleger kreisen, und schwerste Baumaschinen. Der Anblick überwältigt mich. Es gelingt mir erst, mich loszureißen, als die Gondel weiterfährt, den Talkessel abwärts, von einem Windstoß durchgerüttelt. Stopp! Ich bin viel zu dicht dran – zurück, in die andere Richtung; doch das Tempo steigt an, und schneller, immer schneller eilt die Gondel auf das Krematorium zu, wobei neue Details sichtbar werden: Transformatoren, dann Strommasten, einer an den nächsten gereiht, ein Netzwerk aus schwarzen Leitungen. Blitze zucken an den Isolatoren.


    Plötzlich: Vollbremsung, mein Nacken schlägt gegen die Sitzschale. Das Krematorium ruft mich, und benommen gebe ich einen Kanal frei, um die Nachricht zu empfangen: [Torso #864-18: Audienz, 7:13] – sie wollen mich sprechen.


    Schon wird die Gondel erneut in Bewegung gesetzt und pendelt über den Strompark hinweg, zur Nordfassade hin. Jetzt bin ich so nah, dass ich die Portalflügel sehen kann, geschmückt mit eisernen Knochen, die über ihnen thronen. Druckluft schießt zu mir auf, als sich die gewaltigen Türen wie in Zeitlupe öffnen – die Gondel hineingezogen, verschluckt wird. Die Halle dahinter scheint in Brand zu stehen, Gasfeuer überall, leckende, blaue Fackeln, und heiße Luft umweht mich, reißt mir die Kapuze vom Kopf. Ich schrecke auf, starre zur Kuppeldecke empor, wo die Flammen sich tausendfach widerspiegeln: ein Sternenzelt; und weiter hinten, am Altar, warten die Schädel auf mich …


    ***


    Drei gläserne Kugeln, in denen die Schädel schwimmen: drei Denker, drei Richter – aus ihren Augenhöhlen quillt Nervengewebe. Die Gondel hat angehalten. Mit Greifzangen werde ich rausgehoben und vor den Altar hingehängt, dann beginnt die Audienz. Ich höre die körperlosen Stimmen flüstern:


    [Torso #864-18?]


    [Zutreffend.]


    [Er nenne die Paragraphen, die er laut Codex verletzt hat.]


    [Unbekannt.]


    [Lüge!]


    [Aufgrund seiner Prägung hätte Torso #864-18 in der Lage sein müssen, das Unrecht seiner Taten zu erkennen.]


    [Es liegt kein Schuldausschließungsgrund vor.]


    [Folglich hat er sich gemäß §24.3, §76 und §133.1 strafbar gemacht.]


    [Die Urteilsabstimmung ergibt folgendes Urteil:]


    [Krematorium] [Krematorium]


    [Krematorium!] Das Urteil des dritten Schädels dröhnt durch meinen Kopf. Ich starre zum Altar – zu den gläsernen Kugeln, auf denen der Widerschein der Flammen zuckt und tanzt. Erst als die Greifzangen mich fester packen, winde ich mich verzweifelt hin und her und stelle die letzten, entscheidenden Fragen:


    [Weshalb bauen wir diese Stadt?] [Was ist das höhere Ziel?]


    [Das Fleisch muss überwunden werden], antworten die Schädel nach kurzem Schweigen, bevor die Zangen mich abtransportieren.


    ***


    Auf dem Weg zur Verbrennung habe ich sie gesehen: die Brutkammern der Arbeiter und die Maschinen, die sie anpassen, beschneiden, zurechtstutzen für ihre Aufgaben – und die Reste, den Abfall, der nun als Haufen unter mir liegt, während ich von der Stahldecke baumle.


    Es ist vorbei.


    Ich bin nutzlos geworden, und die Stadt hat mich ausgeschieden, abgeschöpft wie Schlacke aus einem Hochofen. Schon rieche ich Gas, das durch die Gitter einströmt ... Die Transformatoren laufen.


    Zündfunke!


    Und ich brenne. Lichterloh.


    [Ich bin Gedanken ...] [Geist]


    [Ein Toter]


    [Reine Energie]


    [Strom] [Strom] [Strom] --------- [Elektrosturm]


    [Ich reise durch die Kabel] [Gliederlos]


    [Hört ihr mich flüstern?] [Singen?]


    [Und wir sind wütend!]

  


  
    


    KINDER DER GROSSEN MASCHINE


    Ihre Zeitrechnung begann, als die große Maschine zerbrach. Die Lauscher meinten, es sei ein Überdruck gewesen, der Rohre und Dampfkessel und die gewaltigen Planetenräder weit versprengte, obwohl keine Aufzeichnungen vorhanden waren außer den Kratzbildern auf manch alter Eisenplatte. Vielleicht hatte Kälte die Getriebe beschädigt, oder ein Sturm die Gerüste geschwächt; es gab so viele Geschichten wie Sterne, erzählt in den dunkleren Nächten, wenn die Feuerbüchsen nicht brannten.


    Die neue Maschine stand hoch auf einem Fels, wieder ein mächtiger Bau, mit einem Dampfdom, der den Horizont füllte; mit Schloten und Schornsteinen; mit Ventilen, Zylindern und einem Wald aus Kolbenstangen, die erst die Kurbeln und damit die Wellen und Riemen antrieben – und dennoch: Viele Bänder kreisten im Leerlauf oder blieben ganz gesperrt.


    Seit Stillstand wurden keine neuen Kinder gemacht.


    Es gab vier Arbeiterklassen; einmal die Träger, zuständig für Holzfällerei und Verkohlung und Befeuerung der Dampfkessel. Die Werker, beschäftigt mit Aufbau, Wartung und den Reparaturen, wo nötig, falls ein Dampfrohr platzte oder ein Zylinder den Kolben fraß. Dann die Sucher, die das Umland nach verlorenen Teilen durchkämmten und immer weniger fanden, hier, auf dem Felsen, auch unten im Tal, meistens nur Schrauben, ein kleines Metallstück, obwohl so viele Zahnräder fehlten. Und die Lauscher, die Älteren, die Baumeister, nach deren Plan die Maschine instand gesetzt wurde, bisher erfolglos, bloß Teilstücke liefen.


    Jede Klasse hatte einen Titanen:


    Bochochs mit den Schaufelhänden, für die Träger. Und Orrok, der Magier, der alles reparieren konnte; Oyo, ein Lauscher, zu dem allein die große Maschine sprach – und Rorron, von dem noch erzählt werden soll, der beste aller Sucher. Keiner wagte sich näher zur Sonne, keiner so weit in den Abgrund hinab, zu den Wäldern im Schatten und tiefer … Aber der Ruhm hatte seinen Hochmut geschürt: Er hasste das Eisen, so unrein und rostend, nicht glanzvoll für sein Format; aus Gold war sein Harnisch, golden die Hände und golden der Kopf, und wenn er sprach, sprach er mit stolzer Geste.


    Schichtwechsel.


    Bei Sonnenaufgang, noch ehe die Arbeitsglocke ertönte, hatten die Träger ihre Güterseilbahn gestartet, um Holzkohle vom Forst rauf zu den Brennöfen zu bringen – jeder Eimer randvoll, dass brennende Asche herabregnete, wenn die Tragseile wippten unter der Last.


    Abseits der Bäume, wo die Köhlereien standen, stieg aus den Essen der Rauch, manchmal glasklar, manchmal weiß, und zerfloss wie Nebel tief unten, im Tal: Holzfäller, Köhler, Heizer, Schipper, alles Gespenster …


    Keiner sagte ein Wort.


    An der Bergstation, oben, rotierte das Laufwerk mit halber Stärke; eine Dampfmaschine wurde erst vorgeheizt, und so kamen die Eimer im Halbtakt hinauf, stiegen gemächlich empor aus dem Qualm, pendelten, hüpften, während sie über dem Abgrund schwebten, und höher, zum Scheitelpunkt, nahe der Klippe. Dort war die Verladesenke, und Träger standen mit Zangen bereit, um die Eimer zu kippen, die Kohlen in Loren einzuschütten. Auf Gleisen wurden sie fortgeschoben – zu den Feuerbüchsen hin, deren Flackern die Schatten färbte, unterhalb der großen Maschine.


    Das Gelände war flach, wodurch die Träger eine Lore leicht in Fahrt bringen konnten. Dann aber wurde es steiler, und die Achsen knirschten, die Metallräder ächzten bei jeder Umdrehung, bevor eine Kipplore stockte und rückwärts rollte; mehr Träger eilten herbei und schoben mit aller Kraft, vier hinten, am Puffer, drei zogen seitlich: noch ein kleines Stück aufwärts, zum roten Signalbaum.


    Geschafft.


    Ab hier, nach dem Erdwall, ging es abschüssig weiter, und fast wie von selbst kamen die Wagen ins Rollen, das Gefälle hinunter, schneller, schneller, und Bremsfunken prasselten über das Gleis, als die Strecke neu anstieg. Nun war die höllische Glut der Öfen zu sehen: Die Luft flimmerte, Feuer und Dampf – und da stand Bochochs, fast ein Zwerg vor der Brennkammer, diesem ewig hungrigen Maul mit Flammen als Zunge und Zähnen.


    Er, der Titan grollte: »Was, bloß achtzehn bar? Das soll sich Kesseldruck schimpfen!«


    »Es sind zu wenig Kohlen gekommen«, sprach einer, Ruß an den Armen und im Gesicht. »Das Silo ist leer, bloß eine Reserve, die wir schon verfeuern. Es wäre nötig, ein wenig zu rasten, damit die –«


    »Könnt euch so passen, ihr faules Gesindel. Wird’s bald!« Und stampfte los, um seine Schaufelhände zu füllen, an einer Kohlenrutsche, die weg vom Gleis zum Silo verlief. Seitlich polterten Loren vorbei und vergossen die Fracht; wie Schotter so rauschten die Kohlen aufs Blech, die Bochochs in seine Metallklauen füllte, mehr als zwei Zentner, und zur Brennkammer hintrug, wobei er zum Wurf ausholte und schrie:


    »Die Feuertür öffnen.«


    Sogleich bewegten die Heizer den Hebel, und die monströse Klappe sprang auf:


    Fauchend, als wären Bestien aus dem Käfig befreit, knallten Flammenrückschläge quer durch die Öffnung, streiften die Heizer, die Schipper – doch während sie die Köpfe einzogen, schritt Bochochs aufrecht voran und schleuderte die Kohlen hinein. »Schafft her, schafft herbei, stockt das Ringfeuer auf«, brüllte er, und sein Brustpanzer glühte. »Nicht rumstehen, helfen … Packt an!«


    Schaufel für Schaufel wurde der Höllenofen beheizt, die Hitze mit Frischluft weiter geschürt, bis die Skalen jählings ins Rote schnellten, Ventile pfiffen, ein Rohr sich verbog, dann eine Dampfflöte anschlug, die das böse Lied schrillte:


    Überdruck! Überdruck!


    Bochochs, auf dem Weg zurück, schmiss die neuen Kohlen beiseite. »Die Belüftung drosseln … Muss ich euch Beine machen?«


    »Sind verklemmt«, rief ein Heizer, der am Griff einen Regler hochriss. »Hängt wohl ein Brocken dazwischen.«


    »Dreck.« Dicht an der Glut, von Funken umweht, prüfte Bochochs das Feuerrost, auf dem die Kohlen zerfielen. Der Aschkasten darunter war weder voll noch hatten Reste den Luftschacht blockiert. Wo also lag der Fehler?


    »Bei allen Teufeln«, kam ein Maschinist angerannt, in beiden Fäusten sein Werkzeug, den Hammer, den Schraubenschlüssel. »Am Stahlblech tanzen sämtliche Nieten, und ihr lasst fröhlich die Schlote rauchen.«


    Bochochs, kurz davor in den Kessel zu steigen, ein Bein auf dem Rost, dass die Glut zischelte, drehte den Kopf zur Seite und sprach: »Schafft uns den Störer vom Hals, helft mir! Du da hinten und du.«


    Zwei Schipper ließen die Schaufeln fallen, auch wenn nur einer der beiden gleich loslief, der andere zögerte, seinen Platz zu verlassen: »Seht, Herr, mein Gehäuse ist aus Messing, ich halte die Temperaturen nicht aus.«


    »Red keine Schlacken daher«, tönte Bochochs, der nunmehr ganz in Flammen stand. »Komm!«


    Selbst er, der Koloss, spürte an den Schultern ein Reißen, denn das Metall wurde warm, heiß; etwas Wasser aus einer undichten Stelle, es konnte platzen – oder zerfließen, falls der Schmelzpunkt näherkam. Neben dem Tosen des Feuers hörte Bochochs auch das Kesselwasser hinter den Wänden brodeln, ehe es verdampft zu den Heizrohren strömte und wilder noch die Kolben antrieb, vor, zurück, vor, zurück, damit alle Schwungräder fleißig rotierten.


    »Wir müssen die Rostlage aufbrechen.«


    In der Büchse war die Luft wie flüssiges Glas, mühsam jedes Tasten und jeder Schritt. Als die Helfer ihren Titanen erreichten, hatte dieser ein Gitter schon freigelegt, nur konnte er die engen Maschen nicht greifen, zu klobige Finger, zum Graben und Schaufeln gemacht. »Reißt es heraus«, befahl er deshalb und verfolgte, wie die beiden am Boden zogen, rüttelten, zerrten, bis das Gitterquadrat aus der Verankerung sprang.


    Die Luke stand offen.


    Rasch kletterten sie in den Aschkasten, eine Trittleiter runter, die an der Wand verschweißt war, aber nach wenigen Sprossen brachte sie ein Kaminsog aus der Balance – sie rutschten ab, verloren den Halt und fielen unsanft in den Staub.


    Bochochs stand auf, grau vom Pulver verdreckt, und musste zuerst sein Knie einrenken, bevor er die Luftschlitze suchen konnte. Mürrisch watete er durch den hohen Abfallhaufen. Hier unten schien die Hitze schwächer, obwohl die Kohlenreste schwelten und überall Funken und Flämmchen verpufften. »Steht nicht da wie die Ölgötzen, los«, schrie der Titan, und beide Helfer folgten der gezogenen Furche, schlossen hastig zu ihm auf.


    Ein Wind riss an ihnen, je näher sie dem Luftschacht kamen; sie stemmten sich dagegen, um kein zweites Mal zu fallen. An dieser Wand lag wenig Asche – abgetragen, aufgewirbelt stob sie zur Feuerbüchse hoch, die über ihren Köpfen brüllte.


    Eine Sicht wie im Schneesturm.


    Nur vage konnten sie die Lüftungsklappen sehen, von denen die unterste flatternd aufstand. Etwas hing drin. Doch kein Stein oder Holzstück, das die Mechanik sperrte, es hatte die Form und Farbe von Pech, ein glänzender, schwarzer Klumpen.


    »Was ist das?«, fragte der Helfer, trat aus der Deckung und stolperte, von der Strömung erfasst, stürzte hin, prallte vor einen der Eisenträger, auf denen das Gitterrost oben montiert war.


    »Bleib hinter mir«, fluchte Bochochs und stellte ihn auf die Füße zurück. »Kaputte Helfer nutzen mir gar nichts … Ich brauche dich in einem Stück!«


    »Entschuldigt, Herr, ich –«


    »Kein Wort mehr.« Der Titan wandte sich ab und marschierte, den Kopf geduckt, die Schultern eingezogen, auf die blockierte Klappe zu, bis auch für ihn der Luftzug heftig wurde. Wenige Schritte fehlten, doch war die Gefahr zu groß, auf dem Boden auszugleiten und das Gehäuse zu lädieren oder schlimmer noch: das Uhrwerk. »Wir kommen nicht näher heran. Holt einen Schürhaken, eine Stange, womit wir den Brocken entfernen können.«


    In diesem Moment brach der Wind ab.


    Bochochs verlor keine Zeit; mit einem Satz stand er am Luftschacht, zerrte den Klumpen heraus, als von oben eine Feuerblase den Aschkasten flutete und platzte.


    Alles brannte lichterloh!


    Das Bündel in seiner Hand kokelte; er ließ es fallen und trat drauf: Ein Schmiertuch mit goldenem Emblem, eingestickt. »Orrok«, knirschte der Titan und beugte sich vor. »Du mieser Stümper. Das darf doch nicht –«


    Donner, ehe Flammen durchs Gitter zischten. Die Hitze, eben schon sprunghaft gestiegen, wurde so stark, dass einem der Schipper die Stirn aufriss – und das Innenleben zum Vorschein kam: Rädchen, Federn, Hemmungen, Unruh; und ein Kristall, blutrot, der wie ein Herz pulsierte.


    »Raus hier!« Eine Hand als Schild vor den Flammen fegte Bochochs mit der zweiten den Abfall fort und grub einen Weg zur Tür frei. Wieder ein Knall, der Boden bebte, und Funken prasselten auf ihn nieder, von einem nahen Aufschrei gefolgt.


    Die Leiter.


    Er sprang. War oben. Erst jetzt fuhr er herum und sah, dass nur ein Helfer zur Brennkammer raufkletterte, während der zweite noch unten stand, starr, ein Bein auf den Sprossen und die Finger festgekrallt, als wären sie am Eisen verbacken. Der Kristall: ein schwarzer Stein.


    Kein Zahnrad drehte sich mehr.


    »Greif meine Hand«, schrie der Titan und streckte sie vor; musste sie gleich zurückreißen, weil eine Feuersäule, so breit wie ein Dampfrohr, krachend, von unten durchs Gitter aufschloss. In letzter Not kam der Schipper aus der Luke, rollte weg, landete im Kohlenhaufen, rappelte sich hoch, bevor die Luft ringsum zerbarst:


    »Ich brenne«, wisperte er. Doch der Titan war schon da – schleifte ihn mit sich. Blind von der Lohe stürzten sie weiter, bis sie die Feuertür erreichten. Bochochs hämmerte dagegen, ein dröhnender Schlag nach dem nächsten, aber die Klappe schwang nicht auf.


    »Öffnen«, brüllte er und steigerte das Tempo; und da, endlich, knirschte die Mechanik, Zahnräder rollten, und mit einem Knall wurde der Ausgang frei; frische Luft von draußen ließ das Feuer toben. Durch eine Wand aus Flammen sprangen sie hinaus, ehe das stählerne Maul hinter ihnen krachend zubiss.


    Sie hatten die Ofenhölle bezwungen. Und wurden gleich von Werkern umringt, die hergeeilt waren, um ein Platzen des Kessels abzuwenden.


    »Ruhe«, übertönte Bochochs alle Fragen, noch den lädierten Helfer im Arm, den er beäugte, dann losließ. »Wie, verflucht, wurde die Luftzufuhr gekappt?«


    »Von außen«, gab einer Antwort. »Mit Kupferplatten haben wir den Schacht versiegelt.«


    »Keine reguläre Notmaßnahme, das muss genehmigt werden. Wer …?« Bochochs begriff; er ballte die Schaufelhand zur Faust: »Orrok.«


    Die Werker nickten.


    »Wo steckt dieser –?«


    »Werkshallen«, stotterte einer. »Aber Herr …«


    »Dem werde ich den Kopf abreißen!«


    Er wandte sich ab, folgte einem Wasserrohr, das links an der Fassade prangte – rechts dem Abgrund nahe, dass er hinabschauen konnte: unten ein Bergsee, glitzernd kühl in der Tiefe.


    Weiter vorne ein Torbogen, so grazil wie im Strebewerk einer Kathedrale verbaut, mit kleinen Figuren aus Stahl, Wasserspeiern ähnlich – und dahinter: Getöse, sehr schrill, es klang, als würde eine Dampfflöte pfeifen, dann aber erkannte Bochochs den Klang der Eisenpauken und Trompeten, eine brachiale Musik:


    Die Hymne der Sucher.


    Als er das Tor durchquerte, zog die Parade an ihm vorbei, umjubelt von allen Seiten, wehende Banner, und in der Mitte: Rorron, der vierte Titan, stolzierte mit goldenen Schwingen, die er angelegt hatte; er war zum Maschinenengel geworden – mit ihm seine niederen Helfer.


    Bochochs reckte den Hals, Rorron tat es ihm gleich; und für einen Moment traf sich ihr Blick:


    Ein kohlschwarzer Affe!


    Ein Maulheld!


    Worauf sie die Menge umspülte, und Rorron, der Glorreiche, ihn aus den Augen verlor. Nur wenige Schritte war er vom Felsen entfernt, wo er abheben wollte; doch anstatt mehr Anlauf zu nehmen, hielt er inne, streckte sich zur vollen Größe, hielt die Flügel ins Morgenlicht, bevor er sprach:


    »Heute ist der Tag gekommen. Nicht länger werden wir das Land als Kriechtiere erklimmen, wir werden Vögel sein, die in den Wolken segeln!«


    Unter tosendem Applaus sprang er in den Abgrund; und seine Spannweite reichte, um über den Schornsteinen zu kreisen, die wie Orgeln den Dampf ausstießen – flog höher, weit über der großen Maschine, über den Öfen, durch die heiße Luft getragen, bis er vom künstlichen Aufwind in eine Strömung wechselte, die zum Großmassiv hinführte, zum Gipfel, und darüber hinaus. Hinter ihm stürzten die Sucher ab, trudelten, zerschellten am Hang, weil ihre Schwingen zu kurz geraten waren:


    Es gab keine Helden neben ihm.


    Rorron gewann an Höhe, schwebte erst tänzelnd, dann majestätisch auf der Thermik, malte Schleifen in den Himmel, während der Wind an seinen Flügeln saugte; die Federspitzen wölbten sich träge, vibrierten.


    Über dem Felsgrat strahlte die Sonne auf; und für eine Weile liebte er sie, ihre Wärme und ihr Licht, das ihn göttlich machte, ehe er die Flugbahn änderte – und sank, um das Tal zu durchmessen, aber nur blauen Schatten vorfand; ein Abwind, der die Bäume zerwühlte, Kälte. Stille.


    Der Waldrand lag jetzt hinter ihm, die Köhlereien, die Güterseilbahn; unter ihm nackter Fels, zerklüftet und schwarz, wie Schlacke blind – da hob ihn die nächste Luftsäule hoch, dass Rorron, nur kurz, die Wolken berührte, und der Tag ihn mit grellem Schein traf.


    In der Ferne, am Gebirge, jagte ein Adler den Wind, wies auf neuen Aufwind hin … Aber gerade, als Rorron zum Gletscher hinsteuerte: ein Spiegel, blendend weiß, wurde er von Turbulenzen erfasst, die an seinen Federn zerrten, ihn rüttelten und fallen ließen:


    Sturzflug.


    Die Strömung war abgerissen, er taumelte, fiel wie ein Blech der Erde entgegen, zitterte, flappte, bis er die Schwingen endlich einzog: Scharniere krachten, eine Schiene sprang weg, wirbelte an ihm vorbei, bevor er die Arme um den Brustkorb schlang.


    Federn flatterten; er legte seine Beine zusammen, sammelte Kraft, hoffte auf den einen Moment, jetzt stemmte er sich gegen den Fall, breitete die Flügel aus, und ein Windstoß packte ihn, zog ihn empor. Rorron stieg; zerbrechlich, doch er stieg. »Seht ihr das«, triumphierte er und lachte. »Ich bin unzerstörbar!«


    Schnell flog er eine Kurve, den Gipfel als Fixpunkt, und glitt im steten Hangwind dahin. Es war ruhiger geworden, sanfte Luftzonen, denen er folgte. Hinter dem Gletscher ein frischer Auftrieb, und so erreichte er den Grat, meisterte ihn, ließ den Felsrücken hinter sich – jenseits davon grüne Anhöhen, Wind in den Halmen, die flüsterten, wogten. Dann im flachen Bogen abwärts.


    Die Flügel kippelten, weil ihn die kühle Luft nicht länger trug, und so wählte er sein Ziel aus, einen Hügel, abgeflacht und mit Korn bewachsen. Rorron stellte die Federn quer, ächzende Bolzen, als die Thermik nachließ – sackte weg, pendelte kurz wie schwerelos und landete in einer Senke, ein Bein voraus; rannte, um den Restschwung zu tilgen. Er klappte die Schwingen ein, stand aufrecht. Welch ein Flug! Begeistert drehte Rorron den Metallkopf hin und her und betrachte die neue Gegend, den Himmel, die Berge, das Gras, erkannte, was er von oben schon sah …


    Und lief los.


    Leicht bergan, nicht weit entfernt, spaltete eine Windmühle das Licht, erst ein Flittern, sonnenhell; doch als Rorron ankam, sah er die tuchbespannten Flügel kreisen – ein Rundbau, in Lehm gemauerte Kiesel, oben eine bewegliche Haube, die über Windrosen zum Wind gedreht wurde. Die Tür stand weit offen, drinnen das Rumpeln der Zahnräder, und Rorron wollte hingehen, eintreten, als eine silberne Stimme ihn rief: »Komm her zu mir, Maschinenkind.«


    »Teufel auch.« Er schaute nach links, wo ein kleiner Acker lag, ein Haferfeld, und im Graben zwischen beiden stand ein Schemen, der ihn eifrig zu sich winkte.


    »Wer bist du?«


    »Wer bin ich?«, lachte die Gestalt, ließ daraufhin das Ärmchen sinken, stieg aus der Furche und verharrte, reglos, stumm, wie abgeschaltet.


    Vorsichtig trat Rorron näher, prüfte ihn von allen Seiten, die überlangen Arme aus Holz – und den Bronzekopf, von grüner Patina belegt, weil er antik war, ein Relikt:


    »Ein Baumeister«, schloss der Titan und ließ erstaunt die Hände schweifen. »Hast du das hier gemacht? Oder wer hat dir geholfen?«


    Keine Antwort.


    Erst jetzt fielen ihm die Dellen an der Schädelplatte auf; der verbeulte Nacken, und Risse klafften bis zum Ohr, spärlich von einem Flicken geschützt, der, halb verrutscht, eine offene Stelle preisgab, Federn, Rädchen – und den Kristall, eisblau, wenn er flackerte wie Gaslicht, glomm:


    »Mag sein«, sagte Ava leise. »Ich träume davon, und es geschieht.«


    »Was soll das heißen, mein Freund? Erinnerst du dich nicht?« Rorron starrte in die Augenschlitze, leerer Schatten, und auf die bronzenen Lippen … kein Zucken, nichts. Mehr Zeit verstrich, ehe Ava das Kinn hob und steif und sperrig die Schultern bewegte. »Hier bin ich also aufgewacht, obwohl ich träume, immerzu. Ich sehe Feuer, alles brennt.«


    »Rede doch!«, heulte Rorron und packte ihn mit beiden Händen. »Was treibt dich an?«


    »Der Wind … ja.« Verloren sah er zum Himmel auf: ein paar Quellwolken, wie Schafe gebauscht, leicht, dass die Sonne hindurchblinzelte. Das endlose Blau. »Ein Sturm zieht auf. Wir müssen die Mühlensegel reffen.«


    »Unsinn«, sagte Rorron, selbst aufblickend. »Wieso …?«


    »Ich weiß es halt«, gab Ava zurück. »Ach, es gibt zu tun.« Er neigte den Kopf, löste sich von ihm, lief zur Mühle, stracks, ohne zurückzublicken.


    »Jetzt warte«, rief der Titan ihm hinterher. »Ich habe viele Fragen.«


    »Später, Freund.« Die Windrosen hatten die Haube nachverstellt; längs, am Eingang kreiste das Flügelkreuz. Ava hielt inne – wartete, um eine Lücke abzupassen, schlüpfte dazwischen, betrat den Bau. »Hilf mir.«


    Rorron folgte; die Tür war zu schmal, er wollte seine Flügel einklappen, aber die Mechanik blockierte, also blieb er draußen und schaute. Durch die tuchbespannten Gatter schien jede Bewegung abgehackt, langsam, in Einzelbilder zerstückelt, auch, als der Baumeister zum Waschzuber trat, einen Stock nahm, den Inhalt umrührte, dann mit langem Arm hineingriff und einen Haufen Wolle nass auf den Boden klatschte. Weiße Fäden, die hängen blieben, riss er ab, warf sie dazu.


    Seitlich Bottiche mit gekämmter Wolle: luftige Kammzüge zum Spinnen; Garnknäuel, schwarz, braun, weiß, liebevoll auf den Regalen sortiert, und hinten, im Lager, stapelte sich das fertige Tuch.


    »Ist das für die Windflügel?«, brüllte Rorron, doch Ava hörte ihn nicht.


    Das Getriebe bollerte laut.


    An einer Wand, halb beschattet, stand der Webstuhl, ein riemenbetriebenes Spinnrad – darüber das Räderwerk; und wie ein Zelluloidfilm, der ruckelte, sah Rorron die Zahnkränze arbeiten, mal schnell, mal langsam, seltsam wie rückwärts laufend. Da glänzte etwas, hell, und als der Sucher ahnte, was es sein könnte, trat er nah an die Mühle heran. Der Wind hatte aufgefrischt, das Segeltuch knatterte, wölbte sich, peitschte das Gitterkreuz; rasch und heftig wischten die Flügel an ihm vorbei.


    Rorron kniete nieder, sah mehr:


    Oben, im Haubendach, im Schatten, wo die Flügelwelle die Holzwand durchstieß, rotierte das Kammrad, klackerte, knarzte, trieb die Königswelle, stehend verbaut, und auch ein Kronenrad unten an – es war vergoldet! Rorron wusste gleich, dass es zur großen Maschine gehörte, so riesig und prunkvoll; nie zuvor hatte er ein edleres Teil gefunden.


    Wie kam es hierhin? Vielleicht vom Überdruck versprengt?


    Er musste es haben!


    Indes war Ava einer Treppe gefolgt, hinauf zur Galerie, links am Geländer entlang, und legte dort die Bremse ein, womit er das ganze Mühlenwerk sperrte: ein Knirschen, ein Krachen, als das Getriebe bockte und stöhnte – Achsen, Wellen, Riemen und Kränze, Zähne, Stifte.


    »Der Sturm kommt«, sang Ava, während er die Stufen runterhüpfte, ein Weiser, ein Kind; lief lachend auf den Hang heraus, das karge Stück, so lang beackert, bis die Felder endlich Früchte trugen. Draußen kletterte er am Gitterkreuz hoch, Latte für Latte, bis er ein Tau greifen konnte, den Flaschenzug, um das Segeltuch zu reffen. Er zog daran, halbe Fläche. Kletterte runter, lief erneut in den Bau, und für einen Moment drehte sich die Windmühle, stockte.


    »Ermüdend«, seufzte Rorron, der längst die Lust verloren hatte, die Arbeit zu verfolgen; er wollte ohnehin nicht helfen. Daher wandte er den Kopf und musterte die tiefen Bergfalten: Schatten klebte darin wie Pech.


    »Los, los, Beeilung.« Ava, jäh neben ihm, zerrte den Titanen mit sich. »Oh, es wird donnern, blitzen.«


    »Ja was«, fauchte Rorron, Zorn in den Augen. »Was soll das Possenspiel?« Doch er sträubte sich nicht länger, und Ava führte ihn zum Schöpfrad, links um die Mühle herum …


    Seile knarzten, als er den Riemen von der Leer- auf die Festscheibe schob, den Antrieb einkuppelte, und sogleich volle Kübel aus dem Brunnen aufstiegen, gluckerten; zischend ihr Wasser in eine Holzrinne gossen, abtauchten, während es zu einer Schafstränke rauschte.


    Die Herde folgte! Meckernd, blökend sprang sie den Hügel herauf, wo sie struppiges Gras gezupft hatte; knuffte sich in die Rangordnung zurück, ehe der Leitbock trank, darauf eine Zibbe mit Lamm.


    Ava kam in ihre Mitte; und Rorron sah ihn dort stehen, umringt von seinen Schafen, die ihre Nüstern an seine Hand stupsten, Hafer wollten sie, und an ihm schnupperten – ein Hirte, allein unter bleiernen Wolken; es rührte ihn, er fühlte etwas wie Trauer, weil er Schönes opfern musste für ein höheres Ziel. Doch er wollte als Held zurückkehren, und sie würden ihn feiern, mit Musik und mit Tanz und bunten Bändern, tagelang.


    »Eilt euch, eilt euch«, rief Ava und nahm die überlangen Arme zur Hilfe, um die Tiere, sture Hammel, ganze Gruppen, zum Stall hochzutreiben: Das war kein Bretterverschlag, windschief und voller Ritzen, sondern fachkundig gezimmert und mit Farbe bestrichen – Dach, Wände, Fenster. Als das letzte Lämmlein reinlief, schlug er rasch die Holztüre zu, verriegelte sie. »Geschafft!«


    Rorron nutzte die Gelegenheit und streckte den goldenen Harnisch vor: »Siehe«, rief er mit öliger Stimme, »ein verletzter Vogel bin ich … Meine Flügel sind lahm. Kannst du mich heilen?«


    Ava schaute ihn an, nickte. »Ich hole mein Werkzeug.« Direkt lief er zur Mühle, verschwand; und kam schon zurückgeeilt, einen Kasten unterm Arm, den er öffnete, eine Zange herausnahm und das defekte Scharnier zurechtbog. »Es fehlen Schrauben, das ist nicht schlimm«, sagte er lächelnd. »Flieg, Vogel, flieg.«


    »Gut«, antwortete Rorron, auf die Windmühle zeigend. »Könnte ich bleiben, bis das Gewitter vorbei ist?«


    »Ach ja«, lachte Ava. »Sei mein Gast.«


    »Ich danke dir.«


    Gemeinsam betraten sie den Rundbau; und Ava löste die Bremse, setzte das Mahlwerk in Tätigkeit, ehe er den Webstuhl benutzte: Auf dem Schemel breitete er die Arme aus, links, rechts, wo echte Schützenkästen fehlten, die Lederbänder, die Holzklötzchen, um das Schiffchen durchs Fach zu schießen. Welle und Laufrad soweit vorhanden, aber der Riemen nicht angelegt, weil Teile des Rahmens schadhaft waren; also schubste er das Schiffchen per Hand durch die Kettfäden, kein schönes Muster, nur Leinwand, ein solider reißzäher Stoff, weißgrau. Die Rolle im Schützen surrte, die Schäfte klapperten; und als das Fach aufsprang, jetzt, jetzt, und das Schiffchen hindurchsauste, entstand ein wenig Breittuch, auch für die Segel der Mühle.


    Hinter ihm stand der Titan, sah zu, aber nur kurz, bevor er sich bückte, einen Holzstab aufnahm, damit ausholte und hart auf seinen Kopf drosch, dass es klirrte. Wie eine Marionette mit durchtrennten Fäden klappte Ava nach vorn, rutschte seitlich, schlug auf.


    »Es tut mir leid … mein Freund.« Kurz prüfte Rorron, ob der Kristall noch brannte: schwarz; also lief er hoch zur Galerie, streckte sich, griff mit beiden Händen aus, um das Kronenrad zu nehmen, riss es weg – und das Getriebe, Bunkler, Welle, trudelte zu Boden, splitterte; Holzspäne flogen.


    Rorron, wieder unten, stellte das Rad auf den Rand, rollte es in den Wind hinaus … ein toller Fund! Draußen, bei Tageslicht, bemerkte er die feine Gravierung: kein Kratzbild, sondern antike Schrift, die er nicht lesen konnte. Mit der Handfläche wollte er ein wenig Holzmehl abwischen, da krachte es. Rorron sah auf – und strauchelte:


    Das Gewitter, sehr nah. Bedrohlich stand es über den Bergen, hatte sich zum Amboss aufgetürmt – Blitze, ein Grollen; und die Wolken flackerten bleich und kalt, ein Geisterlicht, knochenweiß. Böen fegten über den Hügel, zerwühlten den Hafer; die Halme brausten. Erste Tropfen, dann brach der Himmel auf und Starkregen prasselte auf den Fels. Donner rollte über das Bergland, verhallte. Wieder ein Blitz! Bäume am Hang, sturmgepeitscht.


    Die Schafe brüllten.


    Und auch das Zahnrad schien zu schreien, klagte ihn an. Schaudernd trat Rorron zurück, hob abwehrend die Hände. »Nein, nein.« Was hatte er getan! Bloß nicht mehr die Mühle anschauen, doch ein Geräusch zwang ihn, den Kopf zu wenden: eine Regung im Schutthaufen, ein Stöhnen, eine Hand, die ein Bruchstück umklammerte – und Rorron packte das Grauen. Fort von hier. Nur weg!


    Sein Kinn ruckte hoch. Vögel, oben am Himmel, hin und her geworfen, taumelnd; aber sie trotzten den Elementen, flogen auf der Stelle, um dann, von einem mächtigen Aufwind erfasst, pfeilschnell in die Höhe zu gleiten, derweil eine Böe auch seine Flügel anblies. Er wagte es. Stürzte sich, das Rad in den Pranken, kopfüber in die Tiefe, fiel und fiel, ehe die Thermik ihn auffing und zum Sturm schleuderte. Rasend schnell kam die Regenwand näher, bronzen am Rand – im Zentrum so düster wie das Maul eines Riesen, das Rorron ansaugte. Turbulenzen umwehten ihn; nur mit Not konnte er die Flugbahn halten. Eisige Kälte. Hagel prasselte auf ihn ein, klickerte. Und plötzlich war er mittendrin, hörte die Elemente singen, die Energie! Violette Ströme fauchten über seine Schwingen, vom Metall gespiegelt, nass verschmiert, und verpufften.


    Dann der Blitz!


    Für einen Augenblick blind, überhell alles, als wäre ein Kessel geplatzt, verstellte Rorron die Flügel falsch, drehte sich, fiel, während das Gewitter bollerte und stampfte.


    Wieder ein Knistern, und das Zahnrad wurde so heiß, dass Rorron die Hände öffnete – seine Beute fallen ließ: eine Sternschnuppe, die aus den Wolken fiel, an den Hängen vorbei, den Bäumen, die rauschten, tiefer, um mit schäumender Fontäne im Bergsee zu versinken.


    »Nein«, schrie Rorron, bevor ihn der Blitz traf. Er sackte weg, schlug Salti in der Luft, driftete, rollte, raste auf die große Maschine zu; pendelte mit den Flügeln, kippte. Als rotblauer Feuerball krachte er aufs Plateau, überschlug sich, und Federn, Angeln, Scharniere wirbelten davon. Nackt stand er da, ein gerupfter Engel, traurig und prachtlos.


    »Verdammter Dreck«, fluchte er.


    Sein Aufprall hatte ihm die Flügel abgetrennt; er nahm den einen, und den anderen auf – trug sie unwillig vor sich her. Das Plateau war verlassen, obwohl der Sturm schon nachließ. Müde hielt er auf ein Hallentor zu, das zu den Produktionsstätten führte, wie so vieles ein Kunstwerk: leichte Stahlträger, mit einem Halbrelief verziert, eingeätzte Bilder, Hieroglyphen:


    Werker bei ihrer Schicht.


    Rorron öffnete; folgte einem polierten Flur, der sein Gesicht zurückwarf, tausendfach – wohin er auch sah, er starrte sich selbst in die Augen, auf Wänden, Boden und Decke. Ava. Und seine Sucher, treublind folgten sie ihm; alle beschädigt, für Ehre, für Ruhm. Müde, beide Flügel nachschleifend, betrat Rorron eine Werkshalle, überkrönt von Kristall. Regen prasselte aufs Glas, lautlos, weil das Lied der Maschinen alle Töne zermalmte:


    Kolben pufften, Ventile fauchten; das Surren der Flachriemen. In Nebel gehüllt, unheimlich, magisch, da schnauften sie: vorne die alte Dampfmaschine, noch mit Balancier, der wippte – hinten ein neueres Modell:


    Schwarzer Drache, weißer Dampf; atmete ein, atmete aus, während die Kolbenstange vor und zurück glitt und das große Schwungrad antrieb, über Scheiben, Riemen die Hauptwelle wälzte, oben an der Decke montiert. Dort, wo ein Gerät stand, flitzte ein Lederband runter, rauf; ratternde Transmissionen. Es wurde gehämmert, gefräst, gebohrt, und von den Kreissägen sprühten die Funken.


    An jeder Drehbank ein Werker, der Teile machte, die nicht passten, später eingeschmolzen wurden, um neues Metall zu gewinnen – immer wieder, in Endlosschleife: ein Stoßen und Stanzen, ein Zischen und Poltern, während Tropföler die Getriebe schmierten, Riemenpech glänzte, und Fliehkraftregler wirbelten, wirbelten! Trotzdem war alles vergeudete Arbeit, ein leeres, sinnloses Tun.


    Rorron straffte die Schultern, hob das Kinn, ehe er die Halle durchquerte: donnernde Schritte auf Metall, wobei er die Gestalt fixierte, die inmitten der Fabrik stand: Orrok, der Titan; an einer Hand grazile Finger – doch der rechte Arm war klobig, ein Geflecht aus Schraubenschlüsseln und Zangen, die im Innern, hinter der Verschalung, von Flaschenzügen und Drähten bewegt wurden. Sein Mund: schmal und vornehm geschwungen, fast spöttisch; den Rest des Gesichts füllte eine Revolverscheibe aus Linsen mit verschiedener Stärke; seine Augen.


    Und ihr Blick:


    Ein Prahler!


    Ein Schraubenkopf!


    »Was?«, zischte Orrok und funkelte ihn an. »Es waren deine Entwürfe.«


    Als Antwort warf Rorron klirrend die Schwingen hin, wandte sich ab – marschierte zum Ausgang zurück; und der Dampf verschluckte ihn.


    »Erbärmlich.« Kopfschüttelnd hob Orrok die Flügel auf, stapelte sie. »Schöne Worte, viel Getöse … nur fürs Arbeiten zu fein.«


    Beide Stücke unterm Arm ging er in die andere Richtung; an Werkbänken vorbei, einen Korridor entlang – durch einen zweiten Maschinensaal, einen dritten, wo Fließbänder verlassen im Leerlauf kreisten.


    Ein Stampfen, erst leise, kaum spürbar, dann heftig die Wände erschütternd. An einer Gabelung folgte Orrok dem Lärm, weiter nach links, da hastete plötzlich ein Werker herbei: »Herr, Herr«, schrie er und winkte, »ein Flachriemen knattert; der springt uns vom Rad ab!«


    »Wo?«, bellte der Titan; ließ die Flügel fallen. »Welche Maschine?«


    »Folgt mir, schnell.« Schon rannte der Werker los, Orrok dicht hinter ihm; beide liefen den Gang runter – bogen ab; hier waren Fenster: Sonne, tiefrot, kaum Wolken mehr – nach rechts und wieder nach rechts: Jetzt ein Torbogen, kunstvoll verbrämt, und dahinter ein Raum, in dem Zahnwalzen das Altmetall malmten.


    Als Orrok und sein Helfer die Halle stürmten, kamen andere Werker herbei. »Vorsicht«, rief einer, auf die Dampfmaschine zeigend. »Die ist außer Rand und Band.«


    »Großrohre schließen«, brüllte Orrok. »Den Riemen austauschen!«


    »Schon probiert …«, erklärte einer. »Aber dieses Hauptventil klemmt und –«


    »Dummes Zeug!« Die klobige Pranke gereckt schritt Orrok zur Maschine hin; es klackerte, als er den Inbus gegen die größte Zange austauschte, sie am Stellrad ansetzte, dann mit einer Drehung das Hauptventil sperrte – zu spät:


    Im selben Moment schnalzte der Riemen vom Laufrad, peitschte quer durch die Luft, traf, mit voller Wucht, einen Helfer, der gegen eine Werkbank krachte. Sein Kopf war verbeult, als er sich aufrappelte; ein Bein zitterte wild.


    »Komplette Wartung«, befahl Orrok, der hörte, wie die Dampfmaschine einschlief; einmal noch hob sich ihr Balken, ein Zischen, und Pleuel und Schwungrad verharrten. »Nehmt alles auseinander, jede Schraube wird geprüft!«


    Die Werker nickten pflichtergeben.


    »Gut.« Der Titan drehte sich weg, ging zum Tor, am riesigen Altmetallhaufen vorbei: Auch ein Schipper lag darin, rußschwarz, die Hände geschmolzen, und kopflos. »Die Unfälle häufen sich. Das muss aufhören …«


    »Jawohl!«, rief man ihm nach.


    Zurück im Gang lief Orrok schneller, rannte los, bis er das Stampfen wieder spürte. An der Abzweigung bückte er sich, hob die kaputten Flügel auf. Noch eine Abzeigung, ein Korridor – und da war sie:


    Die Schmiedehalle.


    Hinten, an einer Rückwand, ragte der Dampfhammer auf: ein Gerüst für den Dampfzylinder, meterhoch oben, darin die Kolbenstange für den Hammerblock, Bär genannt, der heftig auf- und niederstanzte. Seitlich ein Wärterstand, als Balkon umgittert, wo Arbeiter den Hub so einstellen konnten, dass Stahlträger geklopft wurden oder dünne Bleche entstanden. Aus großer Höhe fiel das Bärgewicht – öffnete, schloss die Ventile, und Dampf strömte ein, der ihm enorme Schlagkraft gab, um daraufhin den Block nach oben zu wuchten; innen platzte die Luft!


    Und der Amboss klirrte, sang.


    Ringsum eine Reihe von Schnelldampfhämmern, die leichtere Schläge austeilten für die schönen Metallstücke: Ihr flinkes Tack, Tack – Tack, Tack, während der Dampfhammer krachte, die Fundamentplatten dröhnten. Welch ein Inferno aus Weißglut und Schlägen! Orrok liebte es, hier zu wachen – in seinem Reich. Er warf die Flügel beiseite, schaute umher:


    Wo war der Titan? Dort, seltsam klein und verloren, saß Bochochs auf einer Kiste und wartete, den Kopf gesenkt, die Schaufelhände wie Zahnräder verkeilt.


    »Schlechte Nachrichten«, erklärte Orrok, als er dicht bei ihm stand. »Oyo weiß keinen Rat, deinen Kristallbruch zu kitten. Du wirst auskalten, sehr bald.«


    Bochochs ließ seine Schultern hängen. »Ja, ich spüre, wie mich die Wärme verlässt.«


    »Es tut mir leid, mein Freund. Falls ich noch etwas für –«


    »Spar dir die Worte!«, sprang der Titan auf, und seine Augen glühten: ein Dämon, rauchumweht. »Das ist allein eure Schuld. Deine Werker, vielleicht du selbst, haben den Lappen im Ofen vergessen.«


    »Mir fallen dutzende Gründe ein, woher dieses Schmiertuch –«


    »Nur Dreck«, tönte Bochochs. »Ich will deine Lügen nicht hören!« Auge in Auge, einen Blick lang, bevor er den Werker beiseitestieß und zum Ausgang wankte, an Essen vorbei, aus denen die Funken regneten. Das Hämmern wurde leiser, verebbte, während er einer Transmissionswelle quer durch die Gänge und Hallen folgte … und jäh stand er draußen, auf dem Felsen, und Abendlicht umfing ihn. Dort hielt er an, stand reglos; und sein Schatten wurde länger; verlosch.


    Ein früher Mond am Himmel.


    Erst bei Einbruch der Nacht ging der Titan zum Klippenrand, setzte sich hin, die Fäuste im Schoß, die Beine im Abgrund, wo unten noch Sucher geborgen wurden: die kleinen, geflügelten Helfer, oft nicht größer als Putten.


    Schläfrig hob er den Kopf zu den Sternen – schaute als Statue aufs Bergland hinaus. »Wir schaffen es nicht«, raunte er; zuckte hoch, als eine kindliche Stimme ihm antwortete:


    »Wer kann das wissen?«, fragte Oyo, der den nachtblauen Gletscher betrachtete. »Noch ist nicht alles verloren.«


    »Nein«. Bochochs Schaufelhand stach in die Grassohle, um einen Batzen Erde auszuheben, auf dem ein winziges Rädchen lag. Es glitzerte wie Eis.


    »Danke«, nickte Oyo, schaute ihn an. Mit spitzen Fingern, als fürchte er, es würde zerbrechen oder schmelzen, nahm er das Rädchen entgegen. »Hab Geduld.«


    »Aber ich sterbe …«


    »Das ist nicht sicher.« Und damit wandte Oyo sich ab; ließ die Hallentore links liegen, weil der Lauscher den geheimen Zugang kannte: eine Tür, ohne Zierde und recht klein, führte ins Herz der großen Maschine.


    Das Rädchen vor sich hertragend wie ein Licht, folgte er einem Gang, bis er das Allerheiligste betrat: Inmitten stand der Seelentank, glutrot im Zwielicht, obwohl er blau sein sollte, himmelhell; und schon fast leer – das Destillat ihrer Arbeit: aus den Wäldern und Öfen; aus Dampf, Maschinen und Feuer und den vielen Zahnrädern. An einer Stelle passte Oyo das Kleinod ein, und ein Mechanismus lief an, die Zähne blitzten, nur um wieder zu stoppen.


    Schichtwechsel!


    ***


    Am Seegrund; in Algen, die wehten, fahlgrün wie das Haar eines Toten, lag das Kronenrad im Schlamm. Seit langer Zeit. Und seitdem hielt Rorron es fest; konnte es nicht aus dem Morast befreien, selbst mit den kräftigen Flossen, golden einst, dann trüb geworden und grau wie sein Haupt – das Gesicht eines Engels, unten im Wasser.


    Noch glühten seine Augen vor Wut, weil er nicht auftauchen wollte ohne die Beute.


    Ein Grab in der Tiefe.


    Die große Maschine stand still.

  


  
    


    BYTE THE VAMPYRE


    »Der Kopf ist der geilste Computer der Welt. Man findet dort aufregenderes Zeug als im Internet.«


    (Billy Idol, 2005)


    ***


    Die Sekunde danach: Dunkelheit, durchästelt von Nervenblitzen. Er jagt die Tesla-Neuronen entlang, folgt den künstlichen Fasern – Dendriten, Synapsen. Wellen aus blauer Energie prasseln auf ihn ein, als er zum Thalamus durchbricht wie ein Malibu-Surfer und dort von einer Flut aus Impulsen fast rausgedrängt wird. Silberne Elektronen, kreuz und quer, aus tausend Kanälen gefeuert.


    Synästhesien.


    Drogenspielerei.


    Draußen nimmt er sein Messer aus der Tasche und rammt es der alten Frau ins Fleisch. Und wartet, bis der Schmerz durch ihren Thalamus rauscht, strahlenden Sonnen gleich. Schnell wechselt er zum Neokortex; sieht und fühlt und schmeckt, wie der Schmerz in einer Kaskade aus prismatischen Farben explodiert. Lustvoll genießt er den letzten Moment, bevor der Trip schwarz und bitter zerbricht.


    Raven zieht die Stecker raus.


    ***


    Ein Lichtreflex am Hals des Teens erregt ihre Aufmerksamkeit, Popcorn tritt näher an die Spielautomaten, um seine Schulter zu mustern, den Nacken. Deutliche Wundränder umgeben die Doppelbuchse – rot, fast blau; der Junge hat sich die I/Os erst kürzlich bohren lassen, weniger als einen Tag her, höchstens zwei.


    Treffer.


    Schwerter und Pixelblut auf dem Schirm: Der Kleine ist gut, ruhiger Atem, schnelle Reflexe, vielleicht etwas zu schnell für einen 17-Jährigen, aber wen interessiert das schon – unten in den Asphaltgärten, wo der Bodensatz hockt, den das Schicksal gekaut und wieder ausgespuckt hat wie einen Kaugummi ohne Geschmack. Hier sind sie gleich, alle. Abschaum!


    »Hey, Kleiner.« Popcorn schmiegt sich an ihn und lächelt. »Wenn du so weitermachst, brichst du meinen Rekord …«


    »Schon gehört«, sagt der Teen, voll auf das Spiel konzentriert. »Popcorn, wie? Niemand kommt an dich ran.«


    »Och, du machst dich nicht schlecht.« Ihre Lippen berühren jetzt fast seinen Ohrring; Totenkopf an Lippenstift.


    Level 11 ist schwierig, zu viele Gegner in zu kurzer Zeit – wie im richtigen Leben. Der Schmetterlingsschlag geht ins Leere.


    »Mist!«, ruft der Junge und hämmert auf die Steuerung ein. »Ah, verdammt.«


    »Rien ne va plus«, lacht Popcorn, doch ihre Augen bleiben hart. Sie nimmt den Oberkörper zurück. »Komm, Süßer, ich spendier dir ’nen Drink.«


    ***


    Am Tresen. Sie reicht ihm den Sunburn rüber. »Erzähl mal, wo hast du’s machen lassen?«


    »Hm?«, fragt der Teen, setzt das Glas an die Lippen und trinkt.


    »Die I/Os, sind die vom Magier?«


    »Nee, hat’n Freund aufgebohrt.«


    »Garagenarbeit, was?«


    »Yeah.« Kurz starrt der Teen auf ihr Bein: Ein Flüssigtattoo in Form einer Mamba schlängelt sich unter ihren Rock, flackernd wechselnde Neonfarben, grün zu rot zu eisblau. »Gehörst diesem Mexikaner, oder; der mit dem komischen Namen?«


    »Quetzalcoatl.« Popcorn leert ihr Glas – schiebt es weg. »Nein … Nicht mehr.« Sie nimmt die zitternde Hand vom Tresen. »Falsches Thema, Kleiner.«


    »Tut mir leid.«


    »Ist okay.«


    Der Barkeeper kommt. »Kriegt ihr noch was?«


    »Hast du Pflaster?«, fragt der Junge.


    »Ich meinte was zu trinken, Punk!«


    »Noch zwei Kurze«, sagt Popcorn, während sie nervös ihren Rocksaum glättet. »Schreib’s für mich an.« Und zum Teen: »Wenn du was kleben oder einschmeißen willst, hab ich genau das Richtige für dich.«


    »Keine Kohle.«


    »Ich bin kein Dealer. Von dir will ich was anderes …« Sie schenkt ihm ein funkelndes Candy-Lächeln.


    »Ach so, cool«, sagt der Junge, breit grinsend. »Ich bin dabei.«


    Popcorn stößt den Sunburn an seinen; nickt, lacht, kippt ihn runter.


    Alle gleich. Der Plan geht auf.


    ***


    Im sauren Regen kauert Raven unter dem Schirm einer Straßenlaterne und wartet; Neonlicht färbt das Albino-Haar blau. Als er den Kopf langsam hebt, gleiten die Strähnen zurück – sein Gesicht ist aschfahl und verschwitzt vom fehlenden Plug-in.


    Stunden seit dem letzten Kick.


    Zitternd starrt er auf die Leute, buntes Volk, das an ihm vorüberdrängt, während er gegen den Durst und die Unruhe ankämpft, gegen die Leere in seinem Kopf. Dann verschnürt er den Mantel, löst seinen Rücken vom Pfahl und verschwindet in der Menge.


    Ein paar Minuten lässt er sich treiben, vorbei an Warenständen mit Neofrüchten und 5Sense-Tapes, bevor er einen der Hinterhöfe erreicht. Es ist ruhiger hier, fast still.


    Raven schaut sich um:


    Beschmierte Wände, Holoposter, Rohre, auf denen der Regen zerspringt; das vertraute Bild nach fünf Jahrzehnten. Ob Nord – ob Ost, jeder Asphaltgarten sieht immer gleich aus, ein blindes Fenster hier, dort Graffiti; ein geifernder Hund zerwühlt den Müll.


    Und da bemerkt Raven die Frau, die unter dem Vordach ihre Wäsche aufhängt. Sie ist üppig, ausladende Hüften, dicke Arme; das Haar hat sie zu einem Knoten hochgesteckt. Sofort geht er auf sie zu, angezogen von den Buchsen am Hals … beschleunigt seine Schritte.


    »Lou, ein Kerl ist gekommen«, hustet die Frau, als sie Ravens Gestalt im Regen sieht.


    »Sag ihm, er soll sich verpissen«, dröhnt es aus dem Hauseingang. »Mein Geschäft ist geschlossen.«


    Raven bleibt stehen, starrt die Frau an, bis er sich umdreht und schnell zur Straße marschiert.


    Zu heikel.


    ***


    »Wo sind wir hier?«


    Popcorn hat den Jungen die Treppe einer alten U-Bahn-Station abwärts geführt – sie stehen jetzt im Schatten, nur Lichtflecken auf den Wänden, an denen Poster aus dem Showbiz-Jenseits hängen. In einer Ecke stapeln sich Kartons, verrostete Stangen und das Skelett einer ausgeschlachteten Konsole, deren Platine düster schimmert.


    Es riecht nach Kalk und alten Träumen.


    »Komm her zu mir«, lacht Popcorn heiser. Sie zerrt ihn weiter zu einer Bank, unter der sie einen Metallkasten hervorzieht. »Siehst du?«


    »Ein Koffer …« Der Teen beugt sich vor; gleichzeitig öffnet Popcorn die Schnappverschlüsse und schlägt den Deckel zurück. »Na, was sagst du?«


    »Wow. Ist ja ’ne ganze Apotheke.«


    »Und? Was willst du haben?« Ihre Stimme klingt plötzlich belegt: »Den kompletten ... Regenbogen?«


    »Zahlen muss ich nichts, wie?«


    Popcorn zwinkert ihm zu. »Geht auf’s Haus.«


    »Mensch, da ist doch ein Haken«, argwöhnt der Junge und tritt zurück. »Du willst mich auf was Komisches draufbringen.«


    »Quatsch, ich will dich vögeln!« Hastig schraubt Popcorn drei Gläser auf, drückt ihm Pillen in die Hand. »Jetzt mach schon, Kleiner, sonst such ich mir ’nen andern.«


    »Ich weiß nicht«, sagt er noch, bevor er die Pillen in den Mund steckt und schluckt.


    »Braver Junge.« Popcorn drückt seinen Arm. »Und diese gelbe hinterher.«


    ***


    Der Junge liegt betäubt am Boden. Seine Augen sind aufgerissen, weite Pupillen, die zur Decke raufstarren: nackter Beton als Leinwand für seinen Trip ins Paradies. Er atmet flach und stockend.


    »Ist er bereit?«, krächzt eine Stimme mit Kehlkopfverzerrer, ehe ein Schemen die letzten Stufen abwärts steigt – dürre Schultern, langes weißes Haar. In den Schatten ist sein Gesicht kaum zu erkennen, nur die Augen glänzen wie Transistoren, silbrig, aber stumpf.


    Popcorn weicht erst zurück, strafft dann die Schultern, tritt doch auf ihn zu. »Bist spät dran, Raven.«


    »Ich wurde aufgehalten«, dröhnt der Verzerrer aus seinem Hals. »Hat euch einer gesehen?«


    »Ja klar, die ganze Schutzwehr vom Viertel«, spuckt Popcorn aus; sie ballt die Hände zu Fäusten. Ihr Schlangentattoo leuchtet sandrot. »Was soll die bescheuerte Frage?«


    »Schon gut.« Raven lächelt mit langen Zähnen. »Wann hat er die gelbe geschluckt?«


    »Vor zehn Minuten«, sagt Popcorn und senkt den Kopf, um Raven nicht in die Augen zu schauen. »Ich ...«


    »Was?«


    »Ach, nichts.«


    Aus dem Mantel holt Raven eine umgebaute Mini-Konsole. Er geht zum Jungen und bückt sich, befühlt seine Doppelbuchse am Hals. »Billigmodell, schlampige Arbeit. Was hast du mir da angeschleppt?«


    »Die Alte hat dir nicht gereicht – jetzt sollte es was Frischeres sein. Und voilà: Da liegt es auf dem Silbertablett.«


    »Nur saubere Buchsen!«, dröhnt Raven. Sein Verzerrer übersteuert in den Höhen. »Wehe, mir reißt die Verbindung ab.«


    »Ach, wird schon nichts passieren …« Ihre Hände zittern; nervös schlägt sie das Haar zurück. »Pass auf, Raven, ich will diesen Dreck nicht mehr machen. Ab sofort bin ich raus, das war das letzte Mal.«


    »Popcorn, Popcorn, wirst du etwa nutzlos für mich? Muss ich dich an Quetzalcoatl zurückgeben?« Seine Augen: kaltes Blau, wie die Blitze eines Tasers vor dem Schock.


    »Nein, ich … Ach Scheiße, mach doch, was du willst!«


    »Wir reden später.« Raven schiebt dem Teen zwei Stecker in den Hals, worauf er sich selbst an die Konsole klinkt. Er drückt den Startknopf, wartet, hämmert Befehle in die Tastatur und –


    Holpriger Einstieg: Die Tesla-Neuronen sind zu neu, um ihn mit Vollgas durchzuleiten. Nervenblitze knistern schwarz und gefährlich, plötzlich eine Rückkopplung, die wie eine gerissene E-Gitarrensaite durch sein Hörzentrum schnalzt. Flackern. Schmerz. Raven kompensiert die Störungen, nimmt Anlauf, langsamer diesmal, und gleitet rein in den Thalamus des Jungen – weiter zur Amygdala.


    ***


    Draußen lehnt Popcorn an einem Stahlpfeiler, die Arme auf der Brust verschränkt, und beobachtet Ravens abstoßende Körperbewegungen, das Zucken der Beine, das Nicken des Kopfes in einem spastischen Rhythmus: auf und ab, auf und ab, wie bei einer Gliederpuppe.


    »Psycho«, faucht Popcorn, weil sie weiß, dass er sie nicht hören kann. »Bei dir oder bei ihm sein … weiß echt nicht mehr, was schlimmer ist.« Sie langt in ihren Stiefel, fummelt eine Packung Pinkstar heraus, nimmt eine Kippe und das Feuerzeug, raucht. »Lieber ’ne Hure als das hier.«


    Der rosa Dunst verteilt sich.


    Popcorn bläst eine zweite Rauchwolke aus, während ihre Gedanken zurückschweifen, in die Gasse der gefiederten Schlange ...


    ***


    Nebel aus Chemikalien und Dampf steigen von den Bordsteinen auf. An der Hauswand strahlt Liebesreklame, fast sakral in hellen, purpurnen Tönen. Mädchen stehen davor und warten auf Kundschaft, jedes mit einer Tätowierung am Bein – Klapperschlangen, Mambas und Vipern.


    »Was für ’ne miese Nacht«, raunt eine asiatische Matrone; ihre Brüste schlenkern bei jeder Bewegung.


    »Vögeln wohl heute die eigenen Frauen«, sagt Popcorn, die in einer Ecke steht und raucht. »Aber ich mach noch zwei Stunden …«


    »Wär auch besser für dich, Schätzchen. Bei Neuen hat Quetz ständig den Taser parat.« Die Dicke schnippt in die Finger: »Und zack!«


    Dampfwolken wehen – verhüllen die Sicht; nur Umrisse von roter und grauer Farbe.


    Erst jetzt bemerkt Popcorn die Gestalt neben sich: sehr hager und lange, styroporweiße Haare. Raven; er öffnet den Mantel, um besser sprechen zu können: »Bist du noch frei?«


    »Sehe ich etwa beschäftigt aus?«, lacht Popcorn, an ihrer Pinkstar ziehend. »Mein Kätzchen kostet achtzig die Stunde, fünfzig für ’ne halbe.« Sie streckt ihr Dekolleté vor. »Na, worauf stehst du, Cowboy?«


    »Komm mit«, krächzt Raven und deutet auf das Palace, ein Stundenmotel für alle Klassen, von edel bis schnell. »Da rein.«


    »Alles klar.«


    Sie überqueren die Straße und betreten das Gebäude. Im obersten Stock angekommen, marschiert Raven den Korridor runter, bis er vor einer Tür stehen bleibt – leeres Zimmer, zeigt ein grünes Neonlicht. Er holt seine CredCard hervor, steckt sie ins Schloss.


    »Wie lange?«, fragt eine metallische Stimme.


    »Dreißig Minuten.«


    Die Tür gleitet auf; Popcorn geht an Raven vorbei, zu einem Bett ohne Decken, ohne Kissen. Noch im Gehen lässt sie ihr Kleid fallen. »Da sind wir zwei Hübschen. Was möchtest du haben?«, fragt sie erneut, während sie sich lasziv aufs Laken wirft. »Na?«


    Raven streift den Mantel ab, legt ihn auf einen Stuhl. »Du siehst so unverbraucht aus, Mädchen. Wie lange schaffst du schon an für diesen …«


    »Quetzalcoatl?«


    »Ja.«


    »Willst du bloß quatschen?«, fragt Popcorn gereizt. »Was ist?«


    »Leg dich hin.« Raven geht rüber zum Bett. Seine Handschuhe streichen über ihre Haut, die Kratzer, die blauen Flecken, zeichnen die tätowierte Schlange nach, dann gleiten sie an der Hüfte aufwärts zu ihren Rippen und zum Hals. »Keine Buchsen, sehr gut.«


    »Komm mir bloß nicht auf die kranke Tour. Falls du hier was Schräges abziehen –«


    Plötzlich hat Raven ihre Kehle gepackt, drückt zu: Popcorn kriegt keine Luft, sie windet sich in seinem Griff, versucht, die Hände wegzureißen. »Hübsches Ding«, krächzt Ravens kalte Elektrostimme, »ich kann dich gebrauchen. Wir werden mit Quetzalcoatl sprechen.«


    ***


    Tausendfach potenzierte Lust, ein Nebel aus kristallinem Glück – kaum auszuhalten. Raven schwelgt in der Ekstase gewebter Impulse, saugt sie in sich auf, in seinen kalten, gefühlstoten Körper mit den vielen Einstichen, den verknöcherten Adern. Wie früher, wie früher! Ravens verklärte Augen öffnen sich – und er sieht gerade noch, wie Popcorn ihm eine Metallstange über den Scheitel zieht, bevor sie auf die Konsole eindrischt.


    Blutrotes Licht wirft ihn zurück, die Stecker lösen sich vom Deck, gleichzeitig reißt die Übertragung, und kalter Schmerz trifft ihn mit voller Härte. Raven sackt nach hinten, als Popcorn weit ausholt und ihm die Stange zwischen den offenen Kiefer schlägt. Beim dritten, vierten Schlag bricht sein Schädel; Popcorn lässt die Stange fallen, kniet nieder, rüttelt den Teen wach. »Los, wir müssen abhauen.«


    »He, was ist passiert? Hast du nicht –«


    »Mach schon«, brüllt Popcorn und zerrt ihn auf die Füße. Arm in Arm stolpern sie über den Bahnsteig, die Treppe hoch, auf die Straße hinaus.


    »Wer war … der Kerl da?«


    »Bloß ein Penner, vergiss ihn.« Popcorn schleppt ihn zu einer Trödelgasse, wo sie zwischen den Ständen untertauchen können. Erst an einer Bude mit 5Sense-Schwarzkopien halten sie an.


    »Hey, hast du gar nichts geschmissen?«, lallt der Teen und versucht, ihre Pupillen zu checken. »Und was ging unten im Schacht … ab?«


    »Stell nicht so viele Fragen, Mann!« Sie schlingt den Arm um seine Hüfte, atmet tief aus. Dann lächelt sie erleichtert. »Kleiner, wie steht’s: Willst du den geheimen Schwertschlag lernen?«


    »Ich heiße Razor.«


    »Aber klar …«


    Beide laufen die Gasse entlang und verschwinden in der Menge, zwischen Punks und Huren und Schlägern:


    Willkommen im Asphaltgarten!

  


  
    


    HIGHSCORE


    In einer Sänfte tragen sie mich durch die Elektrische Stadt, entlang der alten Arcade aus Glas und Acryl, in der einst die Spiele begannen; das Herz meiner Welt, jetzt vom Schatten größerer Spielepaläste verschluckt, wo es stillsteht, versunken in alten Tagen. Nur noch wenige Gamer, die hierher gelockt werden, vielleicht von Nostalgie getrieben und diesem Hauch von Ehrfurcht, den sie auch mir entgegenbringen, wenn sie den Kopf etwas senken, wegschauen, sobald ich ihnen Aufmerksamkeit schenke – dieser zehnten Generation von Spielern, die so anders ist als wir und doch so gleich, so besessen, so stolz auf ihren Highscore, der in azurblauen Ziffern auf ihrer Stirn prangt. Ein Mädchen ohne Augen, fast noch ein Kind; ein Junge mit einem Kristallschädel, in dem Neurovipern schlängeln.


    Halbwach gleite ich an den Monumenten vorbei, wo die Pioniere der neuen Zeit in Epoxidharz gegossen stehen – viele meiner Gegner, die ich überlebt habe, trotz allem. Noch erinnere ich mich an den ersten großen Tag, als ich zum Zweikampf die Arcade betrat, von der flirrenden Statik berauscht: das grelle Licht, das Tosen der Menge, bis ich meine insektoide Hand mit den Spinnengelenken fest an mein Ohr presste, um vom Jubel nicht bewusstlos zu werden. Vorne mein Podest, und das Podest meines Gegners: Auge in Auge, die Zähne verbissen, während wir den Leib mit Injektionen auf Hochtouren bringen: die Netzhaut als Bildschirm, das Gehirn als Prozessor, wir selbst sind lebende Konsolen. Möge der Beste gewinnen!


    Die Spielfinger mit Geckohaut überzogen. Polysynapsen für schnellste Reflexe. Hirnareale für Kugelraumsicht oder multidimensionales Sehen – als die ersten Modifikationen unter dem Tisch verkauft wurden, militärische Restposten aus China, Südkorea, war ich einer der ersten Gamer, der zögernd den Preis bezahlte: Austausch einer ganzen Hirnregion, um sie implantieren zu können, und ging etwas schief, entweder blind, taub, gelähmt oder ohne Langzeitgedächtnis leben. Ich hatte keine Wahl, wenn ich gewinnen, nicht bloß mitspielen wollte.


    Später Probleme mit der Gewebeabstoßung, die ich nur mit Medikamenten bekämpfen konnte, teure Präparate, meist illegal und voller Nebenwirkungen, das Zittern, die Blutungen; doch alles, was für mich zählte, war der neue Highscore, steil aufzusteigen in der Liga, bis zum zweiten Platz; bevor ich meinen Meister fand.


    Eine Menge formiert sich, als die Träger mich die Stufen des Kolosseums hochheben. Applaus brandet auf, erst zögernd, verhalten, dann schallend; und diesmal starren die Gamer mich offen an wie ein seltenes Tier, das zur Schau gestellt wird. Inzwischen stehen die goldenen Pforten offen, und ich werde in die Arena hinein getragen. Abendlicht flutet das gewaltige Kuppeldach, ich fühle Wärme auf meiner spärlichen Haut.


    Ein letzter Kampf. Eine letzte Chance, meinem Meister den ersten Platz abzuringen – denn wir beide liegen im Sterben.


    Während ich meine Injektionen erhalte, kann ich einen flüchtigen Blick auf unser Spiegelbild werfen, auf unsere alten, zerfallenen Körper, die nicht mehr als Zellhaufen sind, von silbernen Nervenfäden durchkreuzt. Er hat noch sein schlaffes Akustikgewebe am Hinterkopf; einen Spinnenfinger, der steif geworden ist und schwarz. Mein Highscore ist auf die Schulter gerutscht, fünfzig Punkte, die ich noch brauche, so wenig und doch …


    Ich werde ihn schlagen. In einem Spiel, das so viel älter ist als wir selbst.


    Es beginnt!


    Mit Gedankenkraft ziehe ich den Balken hoch, um den kleinen Ball zurück zum Gegner zu schleudern:


    Pong.


    Eins zu null.

  


  
    


    CYST


    *//352-36


    Ein Sturm aus Kohlendioxidflocken tobt am Bullauge meiner Kapsel vorbei – ich habe den Lichtfilter abgeschaltet, um die ganze Landschaft zu sehen, nicht nur das Schneefeld und das schwarze Geröll nahe der Vorderluke. Sechs Stunden, seit der Tank mich entlassen hat, in meiner neuen Form, die an die atmosphärischen Verhältnisse dieses Planeten angepasst ist: ein gewölbtes Außenskelett mit einem Panzer aus Silikat, der dem hohen Druck standhalten kann. Ein simpler Bewegungsapparat, wie bei einem Krebs, und kein Verdauungstrakt, damit ausreichend Platz für das Nervensystem bleibt.


    Den Großteil meiner Persönlichkeit habe ich im Tank zurückgelassen – die alten Erinnerungen an mein Leben auf der Erde, bevor ich Exobiologe wurde, Gefühle, Gedanken, eingemischt in die halb verblassten Bilder. Nur dort bin ich vollständig und ganz ich selbst, wenn auch nicht länger ein Mensch: nur ein reiner Verstand, eingeprägt in das rote Gelee.


    Wie immer brauche ich Zeit, bis ich die neuen Muskeln grob steuern kann, obgleich der Kreator typische Bewegungsmuster bei der Erschaffung eines Organismus berücksichtigt, die ich lange trainiert habe: Kriechen und Gehen, Fliegen und Springen, um sie grob einzuteilen – abkopiert von Insekten, von Wild, von Raubtieren, Vögeln, Fischen. Und vom Menschen; doch in den zweihundert Jahren, die ich jetzt unterwegs bin, hat mich der Kreator kein einziges Mal als Humanoiden geboren.


    Über einen Nervenimpuls öffne ich eine der kleineren Druckschleusen und setze meine klobigen Gliederfüße seitlich in Bewegung – Krebsgang. Durch die optischen Zellen, die wie verkrusteter Sand meinen Rücken bedecken, nehme ich die Umgebung verzerrt und lupenartig vergrößert wahr: den Reaktor, ich sehe die Statuslichter blinken, und die Datenbank als dunkler Block im Schatten der Kapsel. Nun bin ich in der Schleuse; warte, dass die Außenblende sich öffnet …


    ***


    Die beißende Kälte ist ein Schock, trotz Panzerung. Vor meiner Mission habe ich die Klimadaten geprüft, die mir einen Wert von -62° Celsius anzeigten, jedoch wird die Temperatur seit meiner Ankunft noch weiter gesunken sein: Es dämmert; eine dichte, kobaltblaue Wolkendecke über den Schneehügeln in der Entfernung.


    Ich nutze meinen Rezeptor für Magnetfelder, um mir die Landestelle zu merken, ehe ich mich, dem Schneesturm trotzend, zu einem Felsen aufmache, wo ich kristallartige Gebilde wahrnehme, die schwache elektrische Impulse aussenden – vielleicht eine Lebensform. Mit eigener Kommunikation. Für Entdeckungen solcher Art bin ich damals gestartet, voller Euphorie und Angst, auch wenn ich diese Gefühle jetzt nicht nachempfinden kann, nicht hier draußen in der feindlichen Umgebung des Eisplaneten.


    Es kostet mich Kraft, das Schneefeld zu überqueren, dessen Kälte an meiner Bauchplatte saugt; die Verwehungen sind porös und lassen mich einsacken, bis ich den Felsen, die Kristalle berühren kann. Meine Fühler übermitteln mir eine konstante Sinusfrequenz, die ansteigt, dann nachlässt. Ein Signal? Eine Sprache? Das wird die Analyse ergeben. Ich lege die Daten im Gedächtnisknoten ab, drehe den Körper – mache mich auf den Rückweg.


    Kaum noch Licht.


    Die Temperatur ist mittlerweile so niedrig, dass zwei meiner Beine eingefroren sind und brechen. Jede Bewegung, jeder Schritt schmerzt. Zwar sehe ich die Kapsel, wie sie als silberner Dorn in den Himmel aufragt, doch falls mein Panzer noch weiter auskühlt, werde ich die Luke nicht mehr erreichen. Aufregung oder Angst spüre ich keine – mein Geist bleibt klar und kontrolliert; und er ist es auch, der mich vorwärts drängt, rein mechanisch, wie eine Maschine.


    ***


    Der Kreator hat mich aufgenommen, verflüssigt. Schwerelos treibe ich durch die seidige Röte des Tanks, bin wieder körperlos; ich habe weder Kopf noch Hände, keine Beine, keinen Brustkorb. Keine Augen als Fenster der Seele. Schon oft habe ich mich gefragt, wie man sich selbst empfinden würde, wenn das Gehirn an einer anderen Stelle säße, nahe dem Herzen, zum Beispiel, geschützt durch die Rippen. Hier, ohne Leib, winde ich mich in mir selbst wie ein Ammonit mit Goldenem Schnitt – drehe mich immer stärker, nach innen, konzentriere mich auf einen einzigen geistigen Punkt, um dann zu explodieren, in tausend Splittern an Raum zu gewinnen.


    Ich warte, bis die Analyse vollständig ist, bevor ich das endgültige Resultat in die Datenbank einspeise:


    Keine Anzeichen für einen Code, den man als Sprache interpretieren könnte, und sei sie noch so rudimentär … Kein Leben auf Eisplanet *//352-36.


    Mission beendet.


    ***


    *//432-47


    Durch diesen unterirdischen Ozean zu tauchen, ist so ähnlich wie im Tank, nur wurden mir Brustflossen gegeben, die ich in sanfter Welle auf und ab schlage wie Flügel. Ich gleite durch die Dunkelheit, nicht das geringste Licht – keine fluoreszierenden Fische, keine Leuchtalgen; nicht einmal einfache Mikroben, die als Nahrung taugen würden.


    Erneut ein Fehlschlag, der elfte in Folge.


    Und wieder Jahrzehnte verloren.


    Die Kälte des Ozeans setzt mir zu, auch fühle ich die leicht ätzende Wirkung von Wasserstoffperoxid, mit dem das Wasser durchsetzt ist – es wird eine sehr hohe Sauerstoffkonzentration aufweisen.


    Und trotzdem kein Leben.


    In einer langen Schleife will ich schon umkehren, als ein Gespinst aus Molekülen meine Haut streift und die Sinnesknospen stimuliert: ein Wirkstoff, hoch verdünnt, doch ich kann ihn riechen, sehen, schmecken; und er scheint eine halluzinogene Wirkung zu haben – ich höre Stimmen, süß geflüsterte Worte, die mich umgarnen, auch wenn ich ihren Sinn nicht verstehe.


    Auf einmal habe ich den mächtigen Drang, dieser Spur in die Tiefe zu folgen, nach ganz unten abzutauchen, bis ich den Grund erreiche – und sollte mein Körper implodieren.


    Dort warten sie auf mich.


    Ich finde euch.


    Ich komme.


    ***


    Obwohl ich körperlos im Tank schwebe, durchströmt mich ein intensives Wärmegefühl, das die Kälte des Ozeans fortspült. Noch immer begreife ich nicht, wie ich mich derart in Gefahr bringen konnte. Es muss ein Lockstoff gewesen sein, eine Art von Liebesdroge; oder wäre eine andere Theorie plausibler? Leider habe ich keine Proben, die sie bestätigen könnten …


    Ab einer gewissen Schmerzgrenze muss mein Körper selbst die Kontrolle übernommen haben und instinktiv umgekehrt sein, denn an den Rückweg aus der Tiefe erinnere ich mich nicht.


    Mit knapper Not.


    So ein Fehler passiert mir kein zweites Mal.


    Protokollnotiz für *//432-47: Unter der Oberfläche scheint tatsächlich Leben entstanden zu sein. Weitere Forschungen erbeten, Sicherheitsstufe 3. Mission beendet.


    *//535-29


    Im Sturzflug breche ich durch dichte Mineralienwolken, und Kieselsteinchen hageln auf meinen Monoflügel nieder, der den Einschlägen aber gut standhält. Schon jetzt ist die Hitze schier unerträglich. Kein Leben.


    *//663-93


    In meine Körperblasen pumpe ich Methangas ein, damit ich aufsteigen kann in den schwefelgelben Himmel. Kristalle überall im dampfenden Vulkanschlot. Kein Leben.


    *//718-81


    Kilometerweit grabe ich mich durch giftigen Schlamm, bis meine Wurmsegmente taub sind. Ich werde müde. Kein Leben.


    *//888-36 bis *//1352-25:


    Kein Leben. Kein Leben. Kein Leben. Kein Leben. Kein Leben. Kein Leben.


    *//1404-12


    Über diesen Glückstreffer sollte ich mich riesig freuen: ein mildes Klima, eine üppige Vegetation und reiche Fauna – aber der Kreator hat mich als krabbelndes Insekt erschaffen, und ich bin es leid, der Bodensatz seiner Schöpfungen zu sein, obwohl er immer nur die bestmögliche Adaption für mich auswählt. Leider steht es nicht in meiner Macht, sein Programm zu manipulieren, sonst würde ich den Entstehungsprozess wiederholen lassen, so lange, bis mir meine Form gefällt.


    Ich habe fast vergessen, wie es ist, ein Mensch zu sein. Einfach zu atmen, den Brustkorb zu heben, zu senken; zu laufen, zu schreien – das Herz im Innern schlagen zu hören.


    Mit meiner Hand ein Werkzeug zu greifen.


    Widerwillig setze ich den insektoiden Körper in Bewegung und öffne eine Schleuse, um die fremde Welt draußen zu betreten: ein Tropenwald, feucht und drückend unter dem Blattwerk; und ringsum spüre ich das Trampeln von Tieren, als ich über den Boden vorankrieche. Abseits am Rand wachsen Sträucher, die ich als giftig einstufen würde – in der Nähe liegt Aas mit kirschroten Dornen im Fell; Würmer haben den Kadaver schon so weit zerlegt, dass sein Skelett durch den Pelz sticht.


    Ein vollständiges Ökosystem, unglaublich.


    Aber es würde Monate, wenn nicht Jahre kosten, den gesamten Planeten zu katalogisieren; die Exemplare zu sammeln, die Stammbäume auszuarbeiten – früher hätte ich nichts lieber getan als das, doch mein Entschluss steht endgültig fest:


    Andere Forscher sollen meine Arbeit fortsetzen. Heute noch werde ich den Kurs zur Erde setzen.


    ***


    *//1-01


    Auf der gesamten Rückreise habe ich traumlos geschlafen, bis der Kreator mich schließlich geweckt hat. Ich bin aufgeregt und glücklich, meinen Heimatplaneten nach so langer Zeit wiederzusehen. In den Jahrhunderten, die ich unterwegs war, wird sich vieles verändert haben:


    Sind neue Kulturen, neue Technologien entstanden? Werden sie mich herzlich empfangen … oder als Relikt einer fernen Epoche betrachten?


    Statt mich mit neuen Fragen zu quälen, initiiere ich den Kreator und erlebe ein letztes Mal den Entstehungsprozess mit: wie die transmorphe Flüssigkeit um wenige Grad erwärmt wird, dass mein Geist in die Retorte einfließen kann und dort seine feste Gestalt erhält, Knochen und Muskeln, Sehnen, Nerven.


    Meine zweite Geburt.


    Zu spät fällt mir auf, dass irgendetwas nicht stimmt. Die Erinnerungen fehlen, die Gefühle, alles, was mich ausmacht – nur meine Basisidentität wurde übermittelt, der Rest bleibt erneut im Tank zurück.


    Was geschieht hier?


    Und dann, als die Retorte abgeschaltet wird und ich als Kakerlake aus dem Glaszylinder krabble, beginne ich zu ahnen …


    Planet *//1-01: Nuklearer Winter. Keine höheren Lebensformen.


    Mission gescheitert.

  


  
    


    CÔTE NOIRE


    Côte d’Azur, nach dem Blitz. Wie jede Nacht war der Wal gekommen, um seinen entstellten Körper gegen das Schiffswrack zu werfen – unter tiefem Stöhnen, Walgesang, den er pausenlos rausbrüllte, während er seine Barten gegen den Stahl schlug, die ihm blutig und zerfetzt vom Maul runterhingen. An scharfen, rostigen Kanten schürfte er seine Haut und die Speckschicht auf, donnerte mit den Flossen dagegen, prallte ab, prallte dagegen, immer und immer wieder, grollend, wie irre die Gischt aufpeitschend; metallische Echos hallten weit ... bis zum Strand.


    Erst als es dämmerte, ließ der Wal vom Frachterskelett ab und schwamm hinaus aufs offene Meer. Bug und Reling standen jetzt reglos über den Wellen, der Rest des Wracks lag unter dem Meeresspiegel, auf Grund. Noch düster, tiefschwarz klebte sein Schattenriss am Horizont, ehe die Sonne hervorbrach und alles in beißendes Morgenlicht tauchte. Nicht lange und die Küste würde brennen – eine graue, zerfressene Felsensichel, zwei Ausläufer der Alpen, die ins Mittelmeer abfielen.


    Radioaktiver Schaum zischte über den Stein.


    Von der Klippenstraße aus konnte Gabriel das Schauspiel verfolgen, eine Hand am Kraftrad, einer alten Wakan, die ihn den ganzen Weg von München über Zürich, Lugano und Turin hierher gebracht hatte; ein wochenlanger Höllentrip kreuz und quer durchs Ödland, zurück zum Ursprung seiner Reise, Nizza und Toulon. Überall die gleichen Albtraumbilder, Verwüstung und Chaos: Die Städte lagen in Schutt und Asche, völlig zerstört, ausradiert – weggerissen wie Spielklötze, als die atomare Wucht über Europa hinwegraste.


    Gabriel zurrte den Reißverschluss seiner Lederjacke hoch und wischte sich Staub vom Schädel. Sein Haar war ausgefallen – sein Hinterkopf kahl, sodass die Doppelbuchse vorstand: ein Implantat aus Keramik, ähnlich einer Stromdose. In einem der Löcher steckte ein Datenstift.


    Die Sonne stieg höher. Noch war es still, und kein Vogel sang; nur der Geigerzähler knackte am Handgelenk.


    Unten rauschte das Meer.


    Mit der Helligkeit kam die Hitze, und Staubwind fegte über den spröden Asphalt, blies Steinchen gegen das Kraftrad. Gabriel nahm seinen Helm, setzte ihn auf, bevor er sich in den Schalensitz schwang und den Motor startete.


    Im Innendisplay des Visiers blinkten drei Skalen – Ölstand, Sprit und Luftdruck, darunter das Navigationsmenü: defekt, wie die meiste Hightech; ein Strahlungsimpuls hatte ausgereicht, um Transistoren und Chips durchschmoren zu lassen. Abgesehen vom Zoom war es Gabriel nur gelungen, die Grundfunktionen wiederherzustellen.


    Er gab Gas. Die Wakan lief an und wurde schneller, wobei ihr Rahmen pneumatisch an Geschwindigkeit und Straßenlage angepasst wurde; Gabriel lag jetzt bäuchlings auf dem gepolsterten Tank, das Gesicht nahe der Pneus, die auf der schlechten Piste leicht schlugen. Seitlich glitten Meer und Felswände vorbei, durchbrochen von einem Nadelwald, dessen Bäume verkohlt auf der Anhöhe standen.


    Zwei Serpentinen hinauf, dann runter ins Tal; steil und in engen Schleifen führte die Corniche bergab, ständig musste Gabriel das Gas zurücknehmen, um nicht auszubrechen oder gegen die Wände zu krachen – plötzlich Felsbrocken vor einem Tunnel; Gabriel riss den Lenker herum, legte sich voll in die Kurve, kam auf dem Rollsplit ins Schlingern, ehe die Elektronik des Kraftrads zwar reichlich spät eingriff, den Sturz aber noch abwenden konnte.


    »Merde«, hustete Gabriel, während er durch den Tunnel schoss, Schatten, jetzt sengendes Licht.


    Sein Hals war trocken und schmerzte, seit Tagen hatte er kein Wort gesprochen – alle Gedanken betäubt von der Strahlungshitze, dieses schwarze Gefühl, wie ein Tumor in den Köpfen der Menschen, der so viele von ihnen bedrückte. Auch Gabriel hatte meist nicht die Kraft, dagegen anzukämpfen. Migräne setzte ihm zu.


    Hinter dem Tunnel kletterte die Corniche stetig bergauf, und das Meer kam wieder in Sicht: Aus dieser Höhe glänzte das Wasser metallisch; ein grauer Belag auf den Wellen, wie kochendes Blei.


    Und am Horizont eine Küstenstadt: Menton.


    ***


    Ranziger Fisch. Der Gestank nahm zu, fast unerträglich, während Gabriel der zweispurigen Schnellstraße folgte, die ihn zur Bucht von Garavan führte. Der Hafen rückte näher – Gabriel drehte den Helm, um die Szenerie heranzuzoomen: Jachten, Molen und der Quai Bonaparte mit seinen venezianischen Bögen, darüber das Häusergewirr der Altstadt, pastellfarbene Villen und Residenzen, die den Berghang säumten. Die Türme zweier Kirchen überragten die Dächer, entferntes Glockengeläut. Gabriel erinnerte sich, hier hatte er einen Sommer verbracht. Wie lange war das her? Fünf Jahre, zehn?


    Mentons Gebäude waren unzerstört, wie durch ein Wunder hatte keiner der Atomschläge die Stadt direkt getroffen … aber die Radioaktivität war weitergekrochen, sickerte ins Grundwasser ein, regnete schwarz und heiß auf die Balkone, Treppen und Gassen, tränkte die Olivenhaine und Zitronengärten mit Gift.


    Erst als Gabriel sein Kraftrad unter einer welken Palme stoppte, den Motor ausschaltete und abstieg, bemerkte er, dass keine Böe wehte, nicht der geringste Luftzug: Der Wind stand still, und Schwüle lastete auf dem Hafen, fauligfeucht wie eine überreife Frucht. Gabriel öffnete das Visier, doch der Gestank wirkte nur intensiver, schnürte ihm die Kehle zu.


    Lauter schallten jetzt die Glocken, verstärkten seine Kopfschmerzen noch; er keuchte. Die reinste Pest! War Menton schon immer derart verseucht gewesen? Oder lag das an der Uhrzeit, am Sommer? Er wusste es nicht mehr – beschädigtes Langzeitgedächtnis. Keine Vergangenheit, keine Zukunft, und die Tage vergingen im gleichen Takt: ein paar Stunden bis zum Abend, eine heiße Nacht, dann wieder Morgen.


    Atomare Stasis.


    Gabriel schlang eine Stahlkette um Räder und Motorblock und ließ zwei Schlösser einrasten. Dann klappte er den Schalensitz zurück, holte den Seesack aus dem Fach. Müde, schwer atmend überquerte er die Straße und durchschritt einen niedrigen Torbogen; dahinter lag eine Treppe, die Gabriel gerade emporsteigen wollte, als er hinter sich ein Kläffen hörte. Er fuhr herum:


    Ein Straßenköter humpelte auf ihn zu, dem das zweite Vorderbein fehlte. Schaum vor dem Maul; das Tier fletschte die Zähne und knurrte. Tollwut! In Berlin hatte Gabriel ganze Rudel kranker Tiere gesehen, die über Sterbende und Tote herfielen. Schnell zog er seine Pistole, zielte auf den Hund. »Zurück, mein Freund«, sagte er mit tiefer Stimme. »Na los. Lauf!«


    Zu seiner Überraschung gehorchte das Tier: Geifernd wandte es sich ab und humpelte unter dem Torbogen hindurch zum Quai Bonaparte. Gabriel behielt es im Auge, den Lauf der Waffe im Anschlag, bis der Köter einen Müllcontainer umrundete und schließlich aus seinem Blickfeld verschwand.


    ***


    Stufe für Stufe die Rampen hoch. Über ihm thronte die Basilika St. Michel, ihre Fassade in blutiges Licht getaucht, während Gabriel zum Vorhof hinaufstieg. Oben auf dem Platz war niemand zu sehen; die Lokale verrammelt – umgekippte Stühle, Müllbeutel und Zeitungsfolien lagen auf dem Steinpflaster verstreut, ansonsten keine Anzeichen von Plünderungen oder blinder Anarchie, wie sie Gabriel in so vielen Städten gesehen und miterlebt hatte. Außer den nervtötenden Glocken hörte Gabriel nichts. Diese Ruhe war unangenehm.


    Sein Instinkt warnte ihn. Hier stimmte was nicht. Wo waren die Bewohner? Hielten sie tatsächlich einen Gottesdienst ab? Das war seit Jahren nicht vorgekommen. Oder hatten sie sich in den Kellern verkrochen? Aber so stark war die Strahlung eigentlich nicht.


    Seltsam.


    Gerade wollte er den Geigerzähler prüfen, als sein Blick auf einen alten Citroën fiel, dessen Motorhaube vor Hitze flimmerte. Er trat an das Fahrzeug heran und spähte durchs Fenster: Sand in den Armaturen, Kaugummis im Becherhalter; und auf den Sitzen eine blaue Displayfolie, ein interaktiver Reiseatlas der Côte d’Azur. Volltreffer. Gabriel zog am Griff – die Tür war unverschlossen, er öffnete sie und beugte sich ins Cockpit, um den Gegenstand aufzulesen. Danach öffnete er das Handschuhfach, fand aber nur eine elektronische Postkarte von Monaco; wertloser Schund.


    Als Gabriel sich gegen das Fahrzeug lehnte, spürte er den aufgeheizten Lack im Rücken. Müde entrollte er den Atlas, tippte kurz auf das Startmenü, wodurch eine virtuelle topografische Karte aufblitzte – alle Städte und Straßen mit Touristeninformationen, sechs Jahre alt. Ein Glücksfund!


    Gabriel lächelte zufrieden. Nochmals ließ er seinen Blick über den Vorplatz schweifen. Wo zum Teufel steckten die Einwohner? Es hätten Hunderte, wenn nicht Tausende sein müssen, die überlebt hatten, trotz der hohen Sterblichkeitsrate. Und wenn nicht: Wo waren ihre Leichen? Migräne pochte an seinen Schläfen, und wieder ein dröhnender Glockenschlag, der ihn zusammenfahren ließ. Keuchend schloss er die Augen … riss sie wieder auf, da er lautes Kläffen hörte. Mehr Hunde waren gekommen: Er zählte drei am Kirchenportal und den verkrüppelten Köter, der verstohlen von der Seite näherrückte. Sie schienen einer Fährte nachzugehen, einem Geruch, der sie magisch anzog. Unruhig streunten sie an den Treppen hin und her, stießen schrille, klägliche Laute aus. Sie hatten Hunger, sie witterten etwas.


    Oben dröhnten die Glocken von St. Michel.


    ***


    Erst als Gabriel mit erhobener Waffe vordrang, begriff er, dass die Hunde nicht ihm nachstellten, sondern die Kirche belagerten. Jetzt wehte der penetrante Geruch auch zu ihm herüber, der diese Tiere offenbar angelockt hatte – süßlich, wie verdorbenes Fleisch. Trotzdem ging Gabriel auf das Kirchenportal zu. Die Hunde versperrten ihm den Weg.


    »Ruhig, Freunde. Ganz ruhig«, sagte er beschwichtigend und öffnete seinen Seesack, um etwas Maisbrot herauszuholen. »Seid hungrig, was? Hier!«


    In hohem Bogen schleuderte er den Brocken gegen eine Hauswand – und die Hunde jagten los, stießen japsend zusammen, fielen übereinander her, bissen sich gegenseitig weg, bevor der größte alle anderen zurücktrieb und sich das Brotstück schnappte. Von seinen Lefzen troff Speichel, während er fraß; seine Halssehnen zuckten vor Anstrengung.


    Unterdessen hatte Gabriel das Portal erreicht. Eilig lief er die Stufen empor und stemmte den Torflügel auf; Scharniere quietschten, dann stand er im trockenen Schatten der Kirche.


    Großer Gott! Kadavergestank stieg ihm in die Nase; fast hätte Gabriel sich übergeben, er würgte. Hastig schloss er das Helmvisier, worauf ein Filter ansprang und die Luftqualität verbesserte. Leichen! Überall Leichen – nicht wie in einem Beinhaus achtlos auf dem Boden gestapelt, sie saßen in den Kirchenbänken, manche zur Seite gekippt, die Köpfe schräg oder nach hinten, andere Körper waren nach vorne auf die Gesangsbücher gerutscht. Alle trugen Festtagskleidung, Anzüge, Röcke, Schmuck, auch traditionelle Hüte oder Wollmützen – rausgeputzt für den Herrn. Ihre versteinerte Haltung, ihre verdorrte Haut verriet, dass sie schon Tage, wenn nicht Wochen tot waren, dennoch zeigten sie nur mäßige Anzeichen von Verwesung. Die Strahlungshitze konservierte das Fleisch.


    Drei Reihen entfernt: das Gesicht eines Mädchens, das Gabriel mit gelben Augen anstarrte. Seine Haut war bleich, fast blau; sein Hinterkopf in den Nacken gesackt, sodass Reste seines blonden Haares von der Kirchenbank herabhingen. Die Lippen standen offen, die Zunge klebte im Mundwinkel und war gräulich vertrocknet.


    Gabriel schüttelte sich vor Ekel. Zwar hatte er sich längst an das Grauen gewöhnt, aber Kinderleichen jagten ihm immer noch Schauer über den Rücken. Und dann begriff er:


    Ein apokalyptischer Kult! Seit dem Blitz wucherten diese Sekten wie Krebsgeschwüre, streuten ihre Metastasen in die Welt: Wanderprediger und Bußprozessionen aus sich irre geißelnden Sehern, Propheten, Heilanden, die bis vor Kurzem noch Investmentbroker oder Taxifahrer gewesen waren – jetzt mit zerrissener Krawatte durch die Straßen krochen, um die atomare Erlösung zu preisen.


    Es waren Gerüchte von Massenveranstaltungen im Umlauf, ganze Fußballstadien voller Menschen, die sich gegenseitig zu Tode prügelten. Andere ließen sich kreuzigen. Viele erschossen sich oder tranken Gift.


    Die katholische Kirche schwieg.


    Der Vatikan oder vielmehr das, was von ihm übrig war, hatte sich vollständig abgeschottet, und die Schweizer Garde eröffnete sofort das Feuer, wenn sich ein Mensch oder Tier bis auf hundert Meter dem Hoheitsgebiet des Papstes näherte.


    Jeder war sich selbst der nächste.


    Kollektiver Selbstmord, kein Zweifel. Vielleicht besser, in Würde zu sterben, als im radioaktiven Sand zu krepieren. Gabriel seufzte.


    Neben einem Messkelch, der sicherlich Gift enthielt, stand ein Holoprojektor auf dem Altar und warf eine animierte Filmsequenz in den Raum, die das Ende der Welt, Apokalypse und jüngstes Gericht, mit schnellen Schnitten in Endlosschleife projizierte. Keine Musik, dafür donnerten Glocken im Turm; jeder Schlag erschütterte das Gewölbe, ließ die Buntglasfenster vibrieren.


    Verbissen zog Gabriel den Kopf ein. Diese drückende Hitze; und etwas blendete ihn. Gabriel stolperte, krallte sich an einer Holzlehne fest, sonst wäre er im Mittelgang umgekippt. Ihm war schlecht, sein Mund ausgetrocknet, und Schweiß brannte in seinen Augen. Nur unscharf sah er das Gerät, das unter den Fenstern stand: ein Solarzellen-Generator, die Stromkabel liefen zur Decke und zum Altar.


    Blinzelnd versuchte Gabriel, neue Details zu erkennen, doch das Licht blendete so stark, dass er nach wenigen Atemzügen wegschauen musste. Von feurigem Schein umhüllt, strauchelte Gabriel von einer Kirchenbank zur nächsten – weiter, nur weiter! –, ehe Migräne und Schwindel ihn schließlich in die Knie zwangen. Schmerz flutete seinen Körper.


    Das Licht! Gabriel schrie auf, als plötzlich sein Implantat aussetzte und einen Kanal für Erinnerungen aus dem Langzeitgedächtnis freigab, die grell in seinem Kopf zerbrachen: Visionen, Flashbacks aus einer früheren Zeit:


    Blut. Eine Petrischale mit einer roten Gewebekultur, darüber ein Mikroskop. Eine Hand korrigiert die Brennweite per Knopfdruck, und die Sicht wird klarer: künstliche Nervenzellen.


    »Und, Bruderherz, neue Ergebnisse? Wie stark ist der Zellverband nach der letzten Bestrahlung gewachsen?«


    »Gar nicht. Die Katalysatoren waren ohne Effekt.«


    »Merde! Das wirft uns um Wochen, wenn nicht um Monate zurück! Philippe, sieh mich an: Wer hat die Micromeds hergestellt?«


    »Ich selbst.«


    »Dann können wir technische Fehler wohl ausschließen – aber was ist es dann, verflucht?«


    »Wenn Vater das mitkriegt, sind wir so was von geliefert. Wir müssen flexibler denken, irgendwo übersehen wir etwas.«


    »Aber was, was! Wo steckt der gottverdammte Fehler?«


    »Keine Ahnung. Ich habe nur deine Vorgaben umgesetzt … Vielleicht sind die Grundlagen falsch.«


    »Also eine zweite Nachtschicht heute, ich bestelle Rationen fürs Team.«


    Größere Brennweite, das Nervengewebe wird aufgebläht, vier Neuronen, drei, zwei, eine blutrote Zelle, von hinten bestrahlt, und –


    Hundekläffen! Gabriel schreckte hoch, sah sich gehetzt um. Irgendwie hatte er das Kirchenportal geöffnet und stand jetzt wieder draußen, auf den Stufen. Die Sonne war noch sengender geworden, und unter seiner Lederjacke bekam er die Hitze zu spüren; sein Körper war klitschnass vor Schweiß, ein klebriger Film auf der Haut, an dem seine Kleidung haftete. Kaum auszuhalten. Raus aus Menton; in dieser verfluchten Stadt lebte niemand mehr.


    Er verschwendete seine Zeit!


    Umlagert von den Kötern, die ihm knurrend folgten, ohne anzugreifen, um dann ganz von ihm abzulassen, trottete Gabriel die Rampen abwärts, die Waffe in der Hand, als er plötzlich eine Stimme hörte: Sie klang alt und gebrochen und sang in heiseren Tönen, die sich bald überschlugen. Eine Frau.


    Es gab also Menschen, die hier lebten! Gabriel stolperte los – nahm die letzten Stufen in einem Satz. Auf dem Quai Bonaparte sah er sich hektisch um: Wo war sie? Links von ihm, etwa dreißig Meter entfernt, glänzte seine Wakan unter der Palme. Rechts lag der Hauptteil der Ankerplätze, eine Mole nach der anderen, und dort entdeckte Gabriel ein aufgetakeltes Fischerboot, das verdreckt und düster zwischen den Jachten angelegt hatte. Ein Wort stand auf dem Segel, mit blutroter Farbe hingeschmiert, doch aus der Entfernung nicht zu entziffern.


    Jetzt sah er auch die Gestalt, die das Boot am Pier vertäute: Sie hievte schwere Flechtkörbe über die Reling und schaffte sie zu einem Ankerpoller. Gabriel lief die Umgehungsstraße entlang, unverwandt die Gestalt im Blick – eine Matrone, wie er schnell erkannte, knorrige Schultern, ein dürrer Hals. Sie ging gebeugt, als würde ein Gewicht auf ihrem Körper lasten, auch wenn sie keine Körbe schleppte.


    »Bonjour«, rief Gabriel, nachdem er die Mole erreicht, das Visier seines Helms geöffnet hatte. »Ein guter Fang?« Die meisten Meeresfrüchte waren durch die Strahlung zwar ungenießbar, aber was sollte man sonst fressen außer Mais?


    Wie zur Antwort schüttete die Matrone den Inhalt eines Korbes aus, und eine Flut von Sardinen ergoss sich auf die Kunststoffplanken: Sie hatten blasse, abstehende Schuppen und Tumore an den Kiemen. Die Alte zog ein Messer aus der Schürze, setzte sich mitten in den Haufen und begann, die Fische auszuweiden. Dabei sang sie ihr Lied – jeder Ton wie rausgeschrien.


    Gabriel folgte der Mole bis zum Meer. Er probierte ein Lächeln, bevor er näherkam. »Schön, einer lebendigen Seele zu begegnen.«


    Doch die Alte sah nicht auf.


    »Nie ruht der Höllenwind vom Toben!«, sang sie, wobei sie ihr Messer in einen der Fische gleiten ließ. Mit geübten Händen schnitt sie vom Kopf zur Flosse, öffnete den aufgeblähten Bauch – und das Gekröse platzte heraus, klatschte blutignass in ihren Schoß. »Und reißt zu ihrer Qual die Geister fort! Und dreht sie um, nach unten und nach oben. Ihr Jammerschrei, Geheul und –«


    »Pardon?«, fuhr Gabriel dazwischen. »Ich hätte ein paar Fragen.«


    »Jedwedes Licht verstummt im dunkeln Graus, das brüllte, wie wenn sich Sturm erhoben!«


    »Ist das von Dante? La Commedia?« Irgendwie musste er das Gespräch in Gang bringen. Vertraute Zeilen, vielleicht an einer Uni gelernt.


    Stumm hob die Alte den Kopf und glotzte ihn an. Ihre Augen waren glasig, wie die der toten Fische.


    »Divina, divina. Ein Engel naht – drum blick empor, dorthin!«, heulte sie und Tränen sickerten ihr über die zerklüftete Haut. »Doch wehe dir, Erde, und wehe dir, Meer! Denn der Teufel ist zu euch herabgekommen!«


    »Hör zu«, sagte Gabriel entnervt. »Ich habe wirklich keine Zeit für diesen apokalyptischen Scheiß … Gib mir Auskunft, Alte, dann lass ich dich allein.«


    Offenbar hatte die Frau völlig den Verstand verloren, ein posttraumatisches Stresssyndrom: Es gab so viele, die den Blitz bis heute nicht verkraftet hatten. Schrecklich, diese leeren Augen. »Schau her! Hast du das schon irgendwo gesehen?«


    »Ich sah, dass die Frau betrunken war, berauscht vom Blut der Menschen«, sang die Alte und griff sich einen weiteren Fisch, dem sie das Schuppenkleid wegschabte. »Erschüttert und betroffen starrte ich sie an!«


    Gabriel öffnete seine Lederjacke. Auf seiner Brust kam ein Tattoo zum Vorschein, ein roter, verwaschener Stern mit einem Schriftzug in der Mitte: U14. »Dieses Zeichen? Oder so etwas hier?«


    Er wartete, bis die Alte von ihren Fischen aufschaute. Erst dann drehte er den Kopf so weit nach links, damit sie die Keramikbuchse am Nacken sah, die Löcher und den blauen Stift. Schnell zog er den Speicher heraus – dieses schreckliche Gefühl, wenn ein Großteil seiner Erinnerungen wegbrach und nur eine Ahnung zurückblieb, eine dumpfe Empfindung, dass etwas Wichtiges fehlte. Dafür verschwanden die Kopfschmerzen sofort.


    Datenstäbe, danach suchte er, einen neuen Siliziumspeicher, mit dem er seine eigene Gedächtniskapazität aufstocken konnte. Sein Stab war bis zum Bersten voll, als Inhalt die lückenhafte Aufzeichnung seiner letzten sechs Jahre: Ursache seiner Migräne, die täglich schlimmer wurde. Grund seiner Reise durch die Hölle. Es musste welche geben, leere Speicher, vielleicht auch volle, angefüllt mit Erinnerungen, mit der Vergangenheit eines Menschen, die länger reichte als seine sechsjährige Aufnahmespanne.


    »Ein Speicherstift«, erklärte er der Alten. Der Stab funkelte im Sonnenlicht. »Hightech.«


    »Ja!« Ihr Gesicht zeigte eine Mischung aus kindlichem Staunen und Entsetzen, als sie den Finger anhob und auf das Tattoo zeigte. »Wer den Kampf besteht, wird das alles erben. Ich werde sein Gott, und er wird mein Sohn sein!«


    »Pardon? Ich verstehe nicht, was du damit sagen willst.«


    Die Frau lächelte verzweifelt.


    »Okay, das reicht; ich habe dein Geschwafel satt.« Gabriel steckte seinen Speicherstift in die Buchse und schloss die Augen, während ein Strom aus Bildern, Tönen, Gefühlen in seinen Körper zurückflutete. Kopfschmerz hämmerte an seiner Stirn. »Au revoir.« Er drehte sich um.


    »Dein Reich komme, dein Wille geschehe«, schrie die Alte ihm hinterher. »Auf dem Friedhof der Schiffe ist dein Leviathan gestrandet!«


    ***


    Menton lag hinter ihm. Gabriel rauschte die Klippenstraße entlang und gab wieder Vollgas – bloß weg! So schnell wie irgend möglich wollte er die Distanz zur Totenstadt vergrößern. Es schüttelte ihn, sobald er an die Leichen in St. Michel oder die verrückte Alte dachte. Ihr schrecklicher Gesang kreischte immer noch durch seinen Kopf:


    Leviathan.


    Friedhof der Schiffe … zum Teufel, was sollte das bedeuten?


    Irres Geschwätz, weiter nichts?


    Im Visier des Helms tauchten rötliche Felsvorsprünge auf. Das Meer war nicht zu sehen, dafür roch er die Küste: Seegras und salzige Gischt. Seit er im Sattel des Kraftrads saß, war die atomare Hitze für ihn erträglicher; die Kopfschmerzen ließen nach, und er konnte seinen Gedanken freien Lauf lassen. Das Wort auf dem Segel, er hatte es gar nicht entziffert. Egal, alles unwichtig – sein Abstecher war trotzdem erfolgreich gewesen, denn Gabriel konnte auf ein neues Puzzleteil zurückgreifen, eine Erinnerung, die etwas Licht in seine zerstückelte Vergangenheit warf:


    Die Szene im Labor. War er Wissenschaftler gewesen? Woran hatte er gearbeitet? Und dann fiel ihm schlagartig ein: Jemand hatte ihn Bruderherz genannt! Ein gewisser Philippe, woher kannte er den? Vielleicht nur ein Arbeitskollege, das Gesicht war ihm völlig fremd. Oder ob er tatsächlich, immerhin hatte er einen Vater erwähnt und —


    Schutt! Die Wakan machte einen Satz nach vorn, als das Vorderrad über die Steine holperte. In der flirrenden Luft konnte Gabriel den Asphalt der Serpentine kaum einsehen, es gab zu viele Spiegelungen – von Felsen, Sträuchern, dürrem Gras am Straßenrand; die Sicht war stark verschwommen, als würde er durch Wasser schlittern. Beide Hände am Lenker behielt Gabriel die Maschine im Griff, fluchte, während er den meterlangen Schuttteppich hinter sich brachte. Diese Strecke war echt das Letzte!


    An der nächsten Steigung beschleunigte er, und sein Kraftrad fraß sich die Corniche hinauf bis zum Scheitelpunkt, wo ein Olivenhain begann – verkohlte Äste, graue Scholle; und kaum oben angelangt, fiel der Hügel auch schon wieder steil ab. Die Wakan klopfte, er nahm Gas zurück. Schluchten zu beiden Seiten, in denen sich Geröll und Felsen gesammelt hatten. Gabriel schaute in den Abgrund – unten blauer Schatten und einige Sträucher, und plötzlich ein Lkw-Wrack, das offensichtlich von der Straße gefegt worden war, als der Feuersturm bis zum Alpenrand rollte.


    Wie ein verendetes Tier lag es zwischen den Felsen.


    Weiter vorn erstreckte sich ein Tal vor seinen Augen, rechts die Alpen, links das Meer, und mittig breite Terrassen, auf denen schwarze Bäume standen, doch als Gabriel den Zoom betätigte und der Ausschnitt näherrückte, sah er: Kreuze – hunderte, tausende von Kreuzen! An fast allen hingen Tote, die man mit Fesseln oder Nägeln am Holz befestigt hatte; ihre Leiber waren ausgezehrt, von der Sonne vertrocknet wie Obst. Merde! Deswegen wirkte die Gegend zwischen Menton und Monaco verlassen: Ein Exodus hatte stattgefunden, eine letzte Prozession, mit der eigenen Kreuzigung zum Ziel.


    Kannte der Fanatismus keine Grenzen? Wie konnte es sein, dass eine hoch technisierte Zivilisation im atomaren Elend derart verkümmerte – dass religiöser Wahn solch schreckliche Blüten trieb?


    Unendlich müde, als hätte er tagelang nicht geschlafen, drosselte er sein Kraftrad und hielt an. Leichen über Leichen, nahm das kein Ende? Die Brutalität in den Ruinenstädten war ihm fast lieber, der offene Kampf ums Überleben. Dort lebten noch Menschen, die sich nicht aufgegeben hatten, trotz ihrer Strahlungswunden, trotz der furchtbaren Geschwüre, die ihre Körper zerfraßen. Nach Süden! Für heute hatte er genug Tote gesehen.


    Mit einem Handgriff schaltete er den Motor aus. Dann stieg er ab. Er schob den Schalensitz zurück, öffnete den Seesack und kramte nach dem Reiseatlas, den er herauszog und entrollte. Ein Druck auf das Startmenü, und schon tauchten Städte und Straßen aus den Tiefen der Folie auf – flackernde Linien, Kreise, Punkte. Kurz überflog er die Distanzen. Er befand sich ungefähr auf halber Strecke zwischen Monaco und Nizza, das hieße, die nächste Abfahrt wäre noch —


    Impossible! Gabriel riss die Augen auf: In unmittelbarer Nähe zu seiner Position blinkte ein Punkt, etwas südlich, direkt an der Küste. Misstrauisch kratzte Gabriel über die Markierung, als wäre sie nur Dreck oder ein Pixelfehler. Der Punkt blieb. Unter ihm stand in eisblauer Schrift: Schiffsfriedhof.


    Sperrzone.


    ***


    Vom Bergschatten getarnt, lag das Militärareal in einem Felsenbecken nahe Monaco – Werften und Kais bis zum Meer vorgelagert; unter rostigen Pfeilern schäumten die Wellen hindurch. Überall wucherte Stacheldraht, ein Dickicht aus stählernen Dornen, das die Zäune, Lastenkräne und Kasernen umschlang, über Relings, Tanks und gebrochene Wrackteile kletterte wie eine Schlingpflanze auf der Suche nach Sonnenlicht.


    Der Stützpunkt schien längst verlassen.


    Gabriel stellte das Mikrofon seines Helms auf volle Leistung, doch nur die Brandung, das Schwappen von Wasser und Möwengeschrei drang zu ihm durch.


    Niemand war hier, außer ihm.


    Ohne zu zögern, stieg Gabriel von der Maschine, nahm seinen Helm ab, stopfte ihn in den Seesack, bevor er dem planierten Feldweg bis zu einem Gitterzaun folgte, dessen Maschen derart verrostet waren, dass er sie mit zwei, drei Stiefeltritten nach innen wegbrechen konnte. Vorsichtig kroch er durch das Loch, Draht verkratzte die Lederjacke, dann hob er den Kopf und schaute sich um:


    Fregatten längsseits der Anlegeplätze, bleischwer und halb im Wasser versunken, die Büge wie Felsen steil über ihm: ein hängender Anker, der gegen einen Vorsteven schlug; verwitterte Schiffszeichen und Muscheln und Tang.


    Es war kühler unter den Rümpfen, die das Licht größtenteils schluckten, und Gabriel zog den Reißverschluss seiner Jacke hoch, während er in das bläuliche Zwielicht des Friedhofs vordrang. Ein Geschmack wie Blut legte sich auf seine Zunge; er spuckte aus.


    Nach einigen Schritten bog Gabriel links ab und ging auf einen Zerstörer zu, dessen Radarturm den Kai überschattete; Flaggen der französischen Marine hingen dort auf Halbmast – auch Trikoloren; ihr Blau war aschfahl geworden, das Rot verblichen und grau. Der Stolz der Marine, weggeworfen als Schrott. Gabriels Lippen kräuselten sich. Was hatte ihn hergetrieben, auf diesen elenden Friedhof, wo der Rost ganze Flottenverbände zerlegte? Was wollte er hier finden? Und doch wirkte alles seltsam vertraut, die Kanonen und Flaktürme, die Öltanks und Glasfasertaue. Hatte er diesen Ort schon gesehen? Vor dem Blitz? Oder vielleicht danach? Nein, das alles brachte ihm nichts. Wenn er Antworten wollte, musste er weitersuchen.


    Gabriel schüttelte die letzten Gedanken ab und beschleunigte seine Schritte, lief unter dem Heck eines Tankers hindurch – zu einem asphaltierten Parkplatz: Hangars aus Wellblech im Hintergrund, davor Telefonzellen. Müllcontainer. Betonsäulen. Und weitere Schiffe, die im gewaltigen Schatten eines Flugzeugträgers lagen.


    Erst als Gabriel näher kam, erkannte er fassungslos, was dort im Wasser verrottete: ein U-Boot von stahlblauer Farbe, mit aufgemaltem Maul und Augen wie die eines Buckelwals … ein Leviathan. Unmöglich. Sekundenlang starrte Gabriel hin, völlig perplex, und vergaß auszuatmen. Seine Wangen brannten. Taumelnd ließ er den Seesack von der Schulter gleiten. Das konnte einfach nicht sein, und ungläubig las er die Kennung, die neben dem Maul stand: »U16«.


    U14! Gabriel hustete, als er plötzlich verstand und neue Erinnerungsfetzen in ihm hochsprudelten: eine Brücke; ein Kommandant ohne Gesicht; und Sonargeräte, piepsend in meergrünem Halbdunkel. Er war bei der Marine gewesen. Wie hatte die Alte wissen können, dass seine Tätowierung zu einem U-Boot gehörte? Hellseherei? Daran glaubte er nicht, obwohl Gerüchte von solchen Mutationen im Umlauf waren. Zufall, nichts weiter. Was sonst!


    Er zwang sich zu einem Schritt.


    Welche Matrosen hatten mit ihm gedient? Und wann: 2030 oder 2035? Der Kommandant; sein Gesicht ... diese schrecklichen Fragen kreisten in seinem Kopf, unterbrochen von einem Migräneschub. Schmerzen vernebelten seine Sicht, und sein Herz klopfte. Am Rumpf des U-Bootes fand er sich wieder, eine Hand auf der rissigen blauen Farbe. Er atmete schwer und stoßweise, schluckte die Übelkeit runter.


    Sacre dieu de merde!


    Als Gabriel den Blick anhob, bemerkte er auf Höhe des Maschinenraums einen klaffenden Riss: Der Ballasttank war in zwei Hälften gespalten, sodass Gabriel direkt in die Eingeweide des U-Boots schauen konnte – im Schatten rostige Rohre, aus denen Kabelbündel hingen; Steuerkonsolen für Brennstoffzellen und Elektroantriebe. Der Boden war überschwemmt, überall Salzkrusten an der Wand. Ob im Innern des Schiffes noch etwas funktionierte? Der Bordcomputer? Er musste nachschauen.


    Entschlossen trat Gabriel vom Rumpf zurück und holte seinen Seesack, den er auf die Schulter zog, während er Anlauf nahm, dann quer durch den Ballasttank sprang … und schliddernd im Maschinenraum landete, ausrutschte und mit dem Arm gegen eins der Triebwerke krachte. Gabriel schrie wie am Spieß, ehe er das Bewusstsein verlor.


    ***


    Die Pfütze stank nach Benzin. Noch einen Moment blieb er reglos drin liegen, bis er sich auf den Ellenbogen stützte und schnaufend aufrichtete. Der andere Arm war kalt und taub, und als er ihn bewegen wollte, zuckte ein höllischer Schmerz durch seine Schulter, hoch bis zum Hals.


    »Merde!«, brüllte Gabriel. Hoffentlich war nichts gebrochen. Nur schwerfällig kam er auf die Beine und klammerte sich an einem Rohr fest. Unter seinen Füßen spürte er das Meer, den leichten Seegang; das U-Boot schwankte. Irgendwo gluckerte Wasser.


    Als Gabriel zur Schleusentür hinüber hinkte, strauchelte er, prallte vor eine Steuerkonsole. Er fluchte – drückte eine Hüfte gegen die Bordwand und schleppte sich so in einen Zwischengang, der vollständig ausgeschlachtet war: keine Lampen, kein Licht. Gabriel tastete sich durch die Dunkelheit, den Seesack geschultert. Unter den Stiefeln ächzte und knarrte der Rumpf, aber da waren noch andere Laute: leise, kratzende Geräusche wie Muscheln, die über Steine schabten. Im Schatten bewegte sich etwas! Oder war das Einbildung, spielten seine Nerven verrückt? Er brauchte Schlaf, einfach ein wenig ausruhen …


    »Nicht jetzt. Komm schon, mach bloß nicht schlapp!«


    Gabriel kniff seine Augen zusammen, konnte aber weiter hinten nur rötliche Schemen erkennen. Was war dort? Langsam öffnete er den Seesack und zog seine Pistole heraus. Dann machte er einen Schritt. Und einen zweiten. Dritten. Ein Knacken neben seinen Füßen – eine Berührung am Bein! Blind holte Gabriel mit der Stiefelspitze aus, kickte etwas Hartes von sich. Es klickerte im Dunkeln. Gabriel trat nach, traf aber nichts. Ihn fröstelte. War das ein Tier? Licht, und zwar schnell!


    Mit vorgestreckter Waffe durchquerte er den Gang, fand die zweite Schleusentür, stemmte sich dagegen … und sie sprang auf. Licht brach herein, und endlich konnte Gabriel sehen, was dort am Boden kroch: ein Krebs, ein stinknormaler Taschenkrebs, dessen Scheren über die Metallplanken schleiften. Oh Mann! Gabriel verzog die Lippen und keuchte, während er die Tür ganz aufstieß.


    Das Husten blieb ihm in der Kehle stecken – Krebse, hunderte, tausende von Krebsen fluteten ihm entgegen, eine einzige, formlos organische Masse, ein riesiges Knäuel aus Panzern, Fühlern und Scheren; alles war voll von ihnen, sie übersäten den Fußboden, kamen aus Rohren und rostigen Spalten, liefen über Ofenherde und Stühle der Schiffsmesse. Der Schock trieb Gabriel nach vorn – er trat ein übergroßes Exemplar fort, das mit flinken Beinen auf ihn zugekrabbelt war, und sprang auf eine Kühlbox, von dort zu einem Tisch, auf dem noch leere Tassen standen.


    Um ihn herum wurden die Bewegungen hektisch, aufgescheuchte Tiere kletterten und fielen wild übereinander, doch schienen sie instinktiv in seine Richtung zu drängen, näher, näher heran. Der Knall betäubte seine Ohren, als Gabriel in die zuckende Masse schoss; blassrosa Fleisch spitzte gegen die Wände.


    Zum Teufel! Diese Viecher, wo kamen die alle her? Hatte er sie angelockt, durch seinen Schweiß, seine Bewegungen? Oder war dieses U-Boot eine Bruthöhle für sie und nur deshalb –


    Was war das?


    Da lag ein Kadaver unter den Tischen, schwammig verwestes Fleisch, das lange im Wasser gelegen hatte, obwohl die Haut noch perlmuttfarben schillerte. Krebstiere rissen und zerrten daran, schnitten Fetzen und Löcher, damit sie tiefer reinkrabbeln konnten. Der Kopf war schon abgenagt, Gabriel konnte den deformierten Fischschädel sehen, eine Augenhöhle, Zähne; er würgte.


    Ein Schuss löste sich aus seiner Waffe, traf die Bestie – sprengte die Gräten nach außen. Hastig riss Gabriel den Arm hoch, sodass ein drittes Projektil quer durch eine Deckenlampe splitterte.


    Ballot!


    Quelle idiotie!


    Warum zur Hölle gingen ihm derart die Nerven durch? Das waren nur Aasfresser, wie die abgemagerten Hunde in Menton. Er musste sich endlich zusammenreißen. In diesem Geisterschiff drohte keine Gefahr. Wenn diese Migräne nur aufhören würde!


    Seine Finger waren bleich und zitterten, als er die Pistole sinken ließ. Er blinzelte den Schweiß aus den Augen, und der Raum klarte auf. Raus hier! Gabriel setzte zum Sprung an, rutschte über eine zweite Tischplatte, konnte sich abfangen, sprang erneut – und erreichte ein leeres Vorratsregal, dem er bis zur Schleuse an der Steuerbordwand folgte.


    Dort kletterte er runter, mitten hinein in das ekelhafte Gewühl aus Scheren und Chitinpanzern, das ihn von allen Seiten umringte … wie eine Schwarmintelligenz. Mutationen, die Strahlung allein brachte solche Kreaturen hervor.


    Die ganze Welt war todkrank!


    Gabriel schnaubte, während er das Schleusenrad aufkurbelte, um das rostige Schott zu öffnen. Wenn er doch nur – Ein Geräusch wie Kreide, die über eine Tafel kratzt, unten, an seinen Stiefeln; gehetzt presste Gabriel seinen Seesack durch den Spalt, dann zwängte er sich selbst hindurch. Verriegeln!


    Polternd schlug er die Schleuse hinter sich zu.


    ***


    Stille, abgelöst vom Tröpfeln des Wassers, das scharfe Echos durch den Schiffstrakt warf. In Gabriels Ohren rauschte das Blut, und eine Weile schien er wie blind, bis allmählich Stahlrohre aus dem Halbdunkel traten, die im hinteren Abschnitt verschwanden. Nachdem er seine Waffe verstaut und einen Schluck getrunken hatte, forschte er in den Mannschaftskojen nach nützlichen Dingen, fand jedoch nur Teller und Tassen auf den Stahlbetten vor – Nacktbilder von Frauen bedeckten die Wände, eine schimmlige Matratze lag in einer der Nischen.


    Sonst nichts.


    Zögernd wechselte er die Sektion und stellte fest, dass er direkt unter dem Turm des U-Bootes stand: Rostige Leitern führten zum Oberdeck hoch, dort mussten die Torpedobänke liegen, daneben auch Brücke und Kommandantenkammer.


    Woher wusste er das? War er Offizier oder Matrose gewesen? Gabriel schob die quälenden Fragen beiseite, während er eine Sprosse mit der Hand umfasste: Sie war feucht, spröde; eiskalt. Er zog sich daran hoch, schnaufte, als sein Arm belastet wurde. Mit zusammengepressten Zähnen kletterte er die Leiter hinauf, die ihm bei jedem Griff in die Finger schnitt; sie bluteten, noch ehe Gabriel die oberen Segmente erreichte. Sonnenlicht sickerte durch Risse und Löcher, es war taghell, aber stickig warm; ein Geruch von Treibstoff in der dunstigen Luft. Er hustete.


    Zu beiden Seiten offene Schleusen; kurz spähte Gabriel den Abschnitt entlang, um schließlich dem rechten Korridor zu einer Stahltür zu folgen. Sie war unverschlossen – er stieß sie auf und trat ein: der Raum des Kommandanten, ebenso ausgeschlachtet wie der Rest des Schiffes; Gabriel wollte schon kehrtmachen, als sein Blick auf eine Metallbox fiel, die unter den Regalen stand. Er ging in die Hocke und öffnete den Deckel. Leer. Nur Schnipsel und ein Folienschreiber. Krachend schleuderte er sie gegen die Wand.


    Kein Glück.


    Und wieder kein Glück, seit Tagen nicht. Wie sinnlos doch alles war! Warum quälte er sich vorwärts durch diese atomare Hölle, wenn er nur seine Pistole durchladen und in den Mund stecken musste. Hunger, Durst, diese elenden Kopfschmerzen, war es das alles wert, um am Leben zu bleiben? Leben, pah! Das war doch kein Leben, dieses Dahinvegetieren in Staub und Hitze …


    »Ich bin so müde«, stöhnte Gabriel und ließ den Seesack von der Schulter in die blutigen Hände rutschen. Sekundenlang starrte er auf den groben, zerschlissenen Stoff. Seine Finger zuckten. Die Waffe wirklich abfeuern? War das ein Ausweg für ihn? Nein, nur Feiglinge kneifen, hämmerte er sich ein. Aufstehen! Mach schon, Soldat! Schwerfällig kam er hoch, schulterte sein Gepäck. Da waren noch mehr Räume, die Gabriel absuchen konnte. Bloß nicht aufgeben, vorwärts. Na los!


    ***


    Tropfen klatschten gegen seine Stirn, als Gabriel bei den Leitern anhielt und zum Turm des U-Boots hochblinzelte. Durch faustgroße Rostlöcher sah er den Himmel, stahlblau, mit wenigen Wolken, die über der Küste dahintrieben. Ein Radarskop, ein Abgasrohr und Funkantennen knarzten oben im Wind; es musste schon früher Abend sein, sonst wäre die Brise nicht so stark. Gabriel passierte zwei Schleusen, wandte sich daraufhin nach links.


    Die Brücke, die er tief gebeugt betrat, war mit Konsolen und Bildschirmen nur so vollgestopft, viele davon jedoch zerbrochen oder gänzlich zertrümmert; überall lagen Platinen und Glassplitter herum. Mürrisch riss Gabriel einen Kabelstrang von der Decke, bevor er sich erschöpft auf einen Drehstuhl fallen ließ. Schrott, nichts als Schrott! Er hievte den Seesack auf eine Tastatur und seufzte – rieb sich die Augen, Wangen, Schläfen. Hunger wühlte in seinem Magen, aber hier wollte er nicht rasten und etwas essen, dafür war die Luft zu klamm, zu ölig: wie ein Film lag sie auf seiner Haut, verklebte ihm Hals und Rachen.


    Während Gabriel noch überlegte, ob er das Schiff jetzt durch die Deckenluke oder den Rumpf verlassen sollte, fiel ihm ein roter Kippschalter auf, direkt unter den Tastaturen:


    Marche/Arrêt.


    Er langte hin, schnippte den Schalter nach oben – nichts. Halt, da war tatsächlich ein Geräusch: ein Lüfter, der sich quietschend in Gang setzte, bevor mehrere Kontrolllämpchen aufflammten. Ein Bedienfeld wurde hell, ein Monitor, ein zweiter, und Gabriel konnte schon den Cursor blinken sehen, als ein jäher Stromabfall alles wieder auslöschte und Schatten über ihm zusammenschlug.


    Irgendwo knisterte es.


    Einen Moment starrte Gabriel in die blinden schwarzen Bildschirme, dann hob er den Kopf und atmete tief durch. Na klar. Wie hätte es anders sein können! Er presste die Zähne zusammen, so fest, dass sie knirschten, ehe ein heiseres Lachen aus ihm herausbrach:


    Es war ein Witz. Ein Witz! Und Gabriel lachte und lachte, versuchte erst gar nicht, es abzuwürgen, dafür tat es zu gut – war befreiend, längst überfällig. Mit tränenden Augen zog er den Seesack auf seine Beine und holte die Pistole, den Helm, Wasser und Brot hervor. Schnaufend biss er hinein und kaute.


    War er verrückt geworden? Hatte er schließlich die schmale Grenze überschritten, wie so viele Strahlenkranke vor ihm? Nein, er war nur müde, erschöpft und wütend; mehr nicht. Und selbst wenn? Was machte es für einen Unterschied, in dieser Hölle den Verstand zu verlieren? Vielleicht war das Elend sogar besser zu ertragen. Gabriel stöhnte. Erneut schnippte er den Schalter nach oben, aber die Monitore blieben schwarz. Kein Strom, der letzte Rest, der in den Batterien gesteckt hatte, schien aufgebraucht.


    »Und was jetzt?«, fragte er sich selbst, wobei er seinen Blick durch den Kommandostand schweifen ließ: ein defektes Sonar mit Rissen im Glas; schimmlige Aktenfolien, die zusammengebacken auf Regalen oder auf dem Boden lagen; eine Stehlampe, eine Kaffeekanne, alles wertloses Zeug. Es musste einen Weg geben, diesen Rechner flottzukriegen.


    Gabriel durchwühlte den Seesack; dabei streifte sein Ellenbogen den Motorradhelm, der hinunterfiel, auf die Stahlplatten schepperte und zu einer Konsole hinrollte. Murrend stand Gabriel auf, um ihn zu holen, als es ihn wie ein Stromschlag traf: der Helm! Die gesamte Elektronik wurde durch eine Starkbatterie gespeist!


    Sofort hob er den Helm auf, stellte ihn neben die Tastatur. Die Klappe des Batteriefachs wurde von Schrauben fixiert, also durchsuchte Gabriel den Raum nach passendem Werkzeug und stieß auf eine Kiste, die unter den Akten vergraben lag. Er schlug den Deckel zurück, keuchte. Seine Augen weiteten sich:


    Unmöglich; ein Trugbild von der stickigen Luft! Vorsichtig, ganz vorsichtig, als fürchte er einen statischen Blitz, streckte Gabriel die Hand vor, um einen der Datenstifte mit zwei Fingern zu greifen – lupenreine Kristallspeicher ohne Einschlüsse, sie waren komplett leer. Ein Geschenk des Himmels!


    »Danke«, flüsterte er erleichtert. Diese Stifte würden seine Erinnerungen ganze fünfzehn Jahre speichern, vielleicht sogar länger. Keine Migräne mehr, kein Gedächtnisverlust! Schon wollte er in Jubel ausbrechen, da schlug seine Stimmung plötzlich um:


    Wieso gerade jetzt, gerade hier, im Bauch des Leviathans? Das konnte nicht mit rechten Dingen zugehen … diese ganzen Zufälle, die irre Matrone, die ihn hergeschickt hatte. Göttliche Fügung? Blödsinn. Gabriel hatte nie an so was wie Schicksal oder eine höhere Macht geglaubt, und ganz gewiss war das kein guter Zeitpunkt, jetzt damit anzufangen. Er war müde und geschwächt, und seine Gedanken spielten verrückt:


    Basta!


    Dennoch war ihm mulmig zumute. Mit einem seltsamen Gefühl der Unwirklichkeit spannte Gabriel die Halsmuskeln an, schob einen Datenstift in die freie Keramikbuchse, schloss seine Augen – seufzte. Die Kopfschmerzen waren wie weggeblasen; nur ein dumpfes Ziehen blieb.


    ***


    Sein Körper schien schwerelos, und seine Sinne waren geschärft, so scharf, als hätte er Drogen genommen, eine fast synthetische Klarheit, die ihn die Dinge schneller erfassen ließ. Er brauchte kein Werkzeug: Die Fingernägel reichten völlig, um diese Schrauben zu lockern – die Batterie aus dem Helm herauszuhebeln. Sie war so groß wie ein Feuerzeug. Gabriel legte sie neben die Tastatur und schaltete sie aus. Dann zog er die Kabel straff, riss sie kurzerhand aus den Klemmbuchsen und verband sie mit dem Bordrechner.


    Ob das System wirklich hochbooten würde? Zwar lieferte die Batterie satte zweihundertzwanzig Volt, doch bei einer Anlage dieser Größe, und wenn ein Kurzschluss – »Herrgott!«, fluchte Gabriel und legte den Batterieschalter um. Entladungen prasselten; es zischte, knisterte, und Funken blitzten, bis ein Lüfter schleifend ansprang. Der Computer startete, seine Kontrolllämpchen blinkten; und nur einen Augenblick später wurden die Monitore hell.


    Na also. Hoffentlich war seine Glückssträhne damit nicht schon vorbei. Nervös rückte Gabriel den Stuhl nach vorn und hackte den ersten Befehl in die Tastatur.


    Log-in.


    Zu seiner Überraschung begrüßte ihn eine gedämpfte Computerstimme:


    »Einwahl ins BlackNet initiiert … suche Gateways. Ein Server über TAOS3-Satellit verfügbar: Militärstützpunkt Z14, Krähennest; GPS-Koordinaten nachfolgend. Einwahl abgeschlossen, warte auf Stimmanalyse und Authentifizierung ...«


    »Ich ... kenne den Code nicht«, sagte Gabriel zögernd.


    »Stimmerkennung positiv«, erklärte ihm das System. »Nádas, Gabriel, Funkmaat der U14. Zugangsbeschränkungen: keine. Bonjour, Monsieur Nádas! Ich erwarte Ihre Kommandos.«


    ***


    Der Cursor blinkte im Takt seines pochenden Herzens. Gabriels Mund stand offen – jede Sekunde eine Ewigkeit. Das war es, die erste brandheiße Spur! Danach hatte er sechs qualvolle Jahre gesucht, und jetzt fiel ihm alles zu, ausgelöst durch einen Dominostein, der neue Dominosteine anstieß.


    »Gib mir alle verfügbaren Daten über Gabriel Nádas«, sagte er mit belegter Stimme. Er musste sich beeilen, der Akku würde nicht ewig halten, obwohl sein Helm über eine integrierte Ladestation verfügte. Doch woher neuen Strom bekommen? Strom war inzwischen so rar wie Wasser. »Los, schneller!«


    »Suche abgeschlossen«, gab die Computerstimme aus, bevor eine zweizeilige Liste auf einem der Monitore erschien. »Ergebnisse werden angezeigt.«


    Gabriel überflog den Text und las: »Akte Seewolf 45.« Darunter standen mehrere kryptische Zeichen, offenbar verschlüsselte Daten oder Daten, die nicht systemkompatibel waren.


    »Akte Seewolf 45 enthält eine Multimediadatei. Möchten Sie diese öffnen?«


    »Ja.«


    »Element wird vorbereitet ... fertig.«


    »Ausführen.« Erst konnte Gabriel nicht feststellen, was für ein Programm auf dem Bildschirm startete, bis er verrauschte Bewegungen und Farben sah, einen Filmclip: Schemen, die dicht beieinanderstanden, Matrosen in einer Schiffsmesse. Es wurde gefeiert. Die Kameraden prosteten sich mit billigem Tafelwein zu.


    Stimmen. Gelächter. Und da sah er sich selbst, über zehn Jahre jünger, wie er einem Leichtmatrosen die Mütze vom Kopf schlug, ihm lachend gegen den Oberarm boxte: »Salaud! C‘est mon petit frère Philippe!«


    Von der Seite umarmte ihn ein Teenager, das lockige Haar bis auf die Schultern; auch er trug einen Matrosenanzug, und nach kurzem Überlegen erkannte Gabriel ihn wieder: Das war der junge Arzt oder Wissenschaftler aus seiner Vision, sein Bruder Philippe! Immer mehr Teile des Puzzles fügten sich zusammen. Gabriel wollte dem Rechner gerade den Befehl geben, näher heranzuzoomen, als eine erste Stromschwankung auftrat: Die Bildschirme flackerten – wurden schwarz, wieder hell.


    »Zweite Datei«, befahl Gabriel und rüttelte an der Batterie. Wie lange noch?


    »Daten nicht lesbar«, erklärte die Computerstimme schläfrig und dumpf. »Ein Emulator wird gesucht ... bitte ... warten ...«


    »Suche abbrechen! File als Rohdaten anzeigen.« Kalter Schweiß klebte an seinen Händen; er wischte ihn an der Hose ab, während eine Kaskade aus kryptischem Text über die Monitore quoll, schneller und schneller, sodass die Zeichen zu einem einzigen blauen, flirrenden Block verschmolzen. Das mussten Terabyte an Daten sein! Und sie hatten mit ihm zu tun, ihm: Gabriel Nádas. Er kannte seinen Namen. Endlich!


    Ein Bildschirm wurde schwarz, der Lüfter kreischte, blieb stehen … dann Stille, einen Augenblick lang.


    Das U-Boot knarzte.


    Draußen Möwengeschrei.


    Lange Zeit blieb Gabriel reglos auf dem Drehstuhl hocken, bevor er schließlich aufstand und von der Brücke zurück zur Kommandantenkammer wechselte: schlafen – hier oben war er sicher, keiner würde ihn stören, wenn er für ein paar Stunden die Augen schloss. So gut es eben ging, wuchtete er die Stahltür in den verrosteten Rahmen, drehte die Schleusenkurbel nach rechts; dann stellte er den Seesack auf dem Boden ab, um ihn als Kissen zu verwenden. Er legte sich hin, gähnte –


    ***


    Der Hafen lag im Nebel versunken, als er am nächsten Morgen das U-Boot über eine Turmluke verließ und mit Hilfe von Trittleitern und faustgroßen Rostlecks, die genug Platz für seine Stiefelspitzen boten, den Rumpf abwärts bis zum Kai klettern konnte. Unten, die Wracks in milchiges Feuer getaucht, verkürzten dichte Schwaden seine Sicht auf Armlänge, sodass Gabriel fast blind einen Weg aus dem Labyrinth der Schiffe heraussuchen musste. Er fror entsetzlich und seine Schultern bebten trotz der Lederjacke, die nur einen Teil der feuchten Kälte abhielt. Erst nach zwei Fehlläufen fand er das eingetretene Gitter und tauchte durch die Maschen hindurch, nachdem er den Helm aufgestülpt hatte.


    Die Wakan stand da, wo er sie abgestellt hatte, überperlt mit Tautropfen auf Sattel und dem Benzintank; Gabriel fegte sie mit der Hand beiseite, ehe er den Seesack im Fach verstaute, sich aufs Kraftrad schwang, den Motor anließ. Den Koordinaten zufolge musste das Krähennest südöstlich von Nizza liegen – bei dieser Waschküche über zwei Stunden Fahrtzeit. Aber abzuwarten, bis sich der Dunst verzogen hatte, brachte ihn auch nicht voran.


    Militärstützpunkt Z14, würde er dort etwas finden?


    Verbissen riss er den Lenker herum, rückte das Kraftrad in Position, damit er in steilem Bogen durchstarten konnte – mitten in den salzigen Nebel hinein.


    Der Geigerzähler knisterte.


    ***


    Schnell wurde das Knistern zu einem bedrohlichen Prasseln, während Gabriel der Corniche aufwärts folgte, die ihn in einer Höhe von geschätzten fünfhundert Metern über dem Meeresspiegel an Monaco vorbeiführte: Im Tal hatte sich der Nebel zu einem Schaum verdichtet, sodass nur einzelne, zerstörte Hochhäuser aus dem gelblichen Dunst hervorstachen. Kein Mensch lebte dort unten, die Stadt war unbewohnbar, ein Point Noir, wo eine der atomaren Raketen frontal eingeschlagen war … binnen Sekunden die Casinos und Plazas weggebombt hatte. Der ganze Küstenabschnitt eine einzige atomare Gefahrenzone. Erst nachdem der Ausblick hinter einem Felsvorsprung verschwand und nicht wieder auftauchte, holte Gabriel tief Luft und drosselte sein Tempo, um die Fahrt etwas lockerer anzugehen, obwohl die Straßenverhältnisse unverändert kritisch waren; überall Schlaglöcher und Rollsplitt.


    An einer Talschleife gabelte sich der Weg; Gabriel nahm die Abzweigung nach links und wurde nach wenigen Metern von Felswänden bedrängt, die sich rasch zum Nadelöhr stauchten. Schatten schlug über ihm zusammen – jähe Nachtkälte, noch im Stein gespeichert, dann ein Hitzeschlag, bevor die Wakan auf ein sandiges Plateau hinaussprang. Gabriel stöhnte, als sein Kreislauf absackte, und Punkte tanzten vor seinen Augen; Schwindel. Hastig riss er das Kraftrad herum, das mit quietschenden Reifen zum Stillstand kam.


    Um Haaresbreite. Verflucht, diese Strecke war mörderisch! Beidhändig zerrte er seinen Helm vom Kopf und klemmte ihn unter den Arm.


    Er rieb sich den schweißnassen Nacken. Ohne Zoom dauerte es, bis Gabriel die gelben Warnschilder lesen konnte, die jenseits der Straße aufgepflanzt waren: Militärgebiet, Sperrzone: Défense d‘entrer! Etwa einen Kilometer entfernt stand das Fort, ein gedrungener Klotz aus Stahl, blauschwarz und schillernd, wie Teer auf die Küste gegossen. Seine militärische Aura schien fast greifbar, gefährlich – ein schlafendes Raubtier, das man nicht aufschrecken sollte. Gabriel spürte, wie ihm die Arme fröstelten.


    Dies war also sein Ziel.


    Links das Meer, rechts eine Sichel aus Klippen – im Felsenkessel hörte er das monotone Schwappen der Wellen, dumpf, wie durch Watte, während er seine Maschine zu Fuß über die Zufahrtsstraße rollte. Sand knirschte unter den Rädern; bald begann Gabriel zu schwitzen, das Kraftrad war schwer, und er hatte noch nichts gegessen, aber solch ein Gelände konnte vermint sein, er wollte nichts riskieren. Schier endlos fraß er Meter für Meter, versunken in taube Gedanken, bis das schwarze Gefühl ihn ganz ausfüllte und er nur noch mechanisch vorwärts kroch, den Kopf gesenkt, Hitze auf dem kahlen Schädel.


    Abrupt wurde das Kraftrad von Schlagschatten belegt. Gabriel blickte auf, um erstaunt festzustellen, dass er das Sicherheitstor des Forts erreicht hatte: eine dichte Konstruktion, kein Spalt, keine Fuge im Stahl zu erkennen. Keine Gegensprechanlage. Nicht mal ein Kartenleser.


    Wie sollte er dort reinkommen?


    Gefechtstürme überragten den Wall; da war ein Sendemast, mehrere Satellitenschüsseln, auf denen die Sonne gleißte. Ein Lastwagen; Öltanks, aus denen der Rost leckte. Und dann entdeckte Gabriel das kleine Gerät, das im Schatten des Tores fast unsichtbar war – ein Netzhautscanner, auf Augenhöhe angeschweißt. Atemlos ging er hin, um sein Glück zu versuchen.


    ***


    Ein asthmatisches Pfeifen, während das Tor ruckelnd hochgehievt wurde. Die tonnenschwere Last ließ die Hydraulik ächzen – erzittern, als das Getriebe mit einem Donnerschlag einrastete.


    Der Weg war frei.


    So schnell wie möglich packte Gabriel den Seesack und rannte in den Kasernenhof, wo Truppenfahrzeuge und Panzer unter vergilbten Tarnnetzen rosteten. Hinten, am ausbetonierten Kai, lag eine einzelne Fregatte vor Anker; ihr Rumpf war von einem Loch zerfräst, ein Volltreffer möglicherweise, obwohl die Konturen weder an Granaten- noch Torpedoeinschläge erinnerten. Gabriel wandte sich ab und richtete seinen Blick auf das Zentrum des Forts, auf holzgetäfelte Kasernen und einen Großbunker, tonnenförmig und nachtgrau; die Rückseite schloss hermetisch mit der Felswand ab. Müde schlenderte Gabriel darauf zu, bis er am Bunkertor einen zweiten Netzhautscanner vorfand, den er benutzte:


    »Nádas, leitender Wissenschaftsoffizier«, stellte eine synthetische Männerstimme fest. »Zurücktreten, Soldat!«


    »Ein Offizier …«, sagte Gabriel noch, bevor eine Sirene ihn schrillend übertönte: Mit ohrenbetäubendem Krach wurde das Panzertor angehoben.


    Warnlichter blinkten.


    Gabriel verschwendete keine Zeit, sondern nahm die Waffe aus dem Seesack, ehe er sich in den entstehenden Spalt warf, abrollte und hochkam, um nach möglichen Gegnern zu zielen, zu feuern – Clochards, die sich drinnen verschanzt haben könnten, Strahlenkranke, Lumpenträger, die kaum noch vorwärts humpeln konnten, sich an entlegenen Orten vor der rauen Welt versteckten, in Fabrikruinen, Supermärkten, Kellern. Eremiten. Verrückte. Es würde ihn nicht wundern, sie hier anzutreffen, obwohl … wie hätten sie sich Zugang verschaffen können? Übers Meer? Ach, was!


    Das Tunnelgewölbe dahinter schien leer, völlig leer, bis auf den Sand, der den Betonboden überkrustete. Polternd wurde das Tor verankert, und Echos krachten durch das Zwielicht, verloren sich in der Ferne.


    Ein riesiger Bunker.


    Während Gabriel zögernd vordrang, lauschte er nach verdächtigen Geräuschen … Keine Schritte, kein Atem außer seinem eigenen, der schnell und stoßweise ging. Seine Finger krallten sich fester um den Pistolengriff.


    Die Wände ringsum sonderten giftgrünes Licht ab, als hätte sich die Radioaktivität dort angesammelt, wäre über die Jahre hinweg kondensiert wie Feuchtigkeit in einer Höhle. Ein unwirklicher Ort, Gabriel zog die Jacke enger: Ihm war kalt, eiskalt.


    »Allô?«, warf er das Wort in die Dunkelheit und hörte, wie es irgendwo zerbrach. »Ist jemand hier …?« Gabriel beschleunigte seine Schritte – marschierte dem Ende des Tunnels entgegen, so schnell er nur konnte, als unter seinen Stiefeln schlagartig grelles Licht aufflammte: eine Reihe wabernder Pfeile, die ihm den Weg nach links wiesen. Daraufhin ertönte eine künstliche Stimme: »Folge der Markierung, Soldat.«


    »Zum Teufel, was?«, keuchte Gabriel und stoppte; seine Sohlen schlidderten, quietschten, doch er konnte das Gleichgewicht halten.


    »Leutnant Nádas, für Z14 wurde Alarmstufe Rot ausgerufen, Verteidigungsfall! Das Waffenarsenal ist gesperrt! Selbstschussanlagen einsatzbereit. Gehorche dem Befehl, Code 16.«


    Ein Militärcomputer. War dieses Fort also tatsächlich menschenleer? »Gut, ich habe verstanden. Warte! Die Rechenanlage, wo kann ich die finden?«


    »Folge der Markierung, Soldat!«


    Wo das Lichtband endete, wurde ein Tor rumpelnd geöffnet: Ein Quergang schälte sich aus den Schatten, erhellt von Neonröhren, die flackerndes, blaues Licht abstrahlten. Dort war eine Galerie von Stahltüren. Eine Treppe. Ein Mülleimer. Felswand. Gabriel ließ seine Pistole sinken, während er den Korridor betrat.


    So viel Strom! Ob der Stützpunkt über einen eigenen Reaktor verfügte, um alle Geräte zu speisen? An der gesamten Côte d’Azur stand kein einziger mehr … Ein technischer Schatz, der hier im Bunker lagerte, unbezahlbar mit heutigen Mitteln. Schon für lausige Batterien sprang man sich gegenseitig an die Gurgel. Als Gabriel die ersten Türen passierte, warf er einen flüchtigen Blick durch die Sichtfenster: Militärbüros, gefolgt von Laboren; ein Forschungstrakt. Die Quartiere des Stabs mussten woanders liegen.


    Nach wenigen Metern knickte das Lichtband nach rechts ab und versickerte schließlich vor einer doppelflügeligen Tür, die Gabriel mit der Schulter aufstieß, dann hindurchmarschierte: Staunend fand er sich in einem Laboratorium von den Ausmaßen einer Kirche wieder – Hightechgeräte, groß wie Schiffscontainer, überwölbt von einer Kuppeldecke. Inmitten von Kabeln und armdicken Schläuchen war ein Wasserbassin in den Boden eingelassen; medizingrüne Kacheln, die auch die Wände verkleideten.


    Wie ein OP-Saal.


    Erinnerungsfetzen, so vage, wie aus einem anderen Leben, stiegen in Gabriel hoch, verdichteten sich zu wirren Bildern, die er nicht festhalten konnte … seine Hände an den Konsolen, wie sie Proben entnahmen. Ja, hier hatte er gearbeitet, zusammen mit seinem Bruder Philippe. Aber an was? Was war ihr Forschungsgebiet gewesen?


    Nachdenklich ging er an einem Kaffeeautomaten vorbei, musterte die Sorten, da fiel sein Blick auf einen Schreibtisch, der aussah, als wäre eine Bombe eingeschlagen – überall verbrannte Akten; der Bildschirm war blind und schweflig verrußt; ein Becher wie Wachs zerflossen. Jemand hatte eilig Daten vernichtet.


    Er selbst? Ohne zu zögern, legte er Pistole und Seesack beiseite, zog den Stuhl zurück und setzte sich hin. Sein Arbeitsplatz? Konnte das sein?


    Gabriel öffnete eine Schublade und kramte darin herum, bis er eine Kladde fand, die er vorsichtig rausholte. Trotz der vielen Brandlöcher war ihr Titel noch deutlich: Leviathan V.23b. Nachdem er die Asche fortgeblasen, den Deckel aufgeschlagen hatte, sah er, dass alle Seiten mit Formeln bekritzelt waren, Formeln über Formeln, wovon er die meisten nur bruchstückhaft lesen konnte. Dünne, hektische Schrift. Seine eigene? Mit der Rechten griff Gabriel nach einem Bleistift, spitzte ihn an; dann kopierte er eine der Zeilen und eine zweite, dritte – nein, kein Zweifel, das waren seine Notizen. Kalter Schweiß brach ihm aus. So dicht war er dran, das Geheimnis seiner Vergangenheit zu lüften. Die letzten Puzzleteile lagen offen auf diesem Tisch, er musste sie nur noch zusammensetzen.


    Zellkulturen. U-Boote. Was hatte das bloß zu bedeuten? Fieberhaft durchsuchte er die Überreste, warf verkohltes Papier zu Boden, als er auf einen Glaskasten stieß, der unter einer Akte versteckt war … ein Schreibgerät für Speicherstifte.


    Sacre dieu de merde! Deshalb war er doch hergekommen, um die riesigen Datenmengen zu sichten, die ihm der Bordcomputer angezeigt hatte, kurz bevor der Strom ausfiel. Eine Eingebung blitzte durch seinen Kopf:


    Das war ein Backup! Ein Backup seines früheren Lebens, von ihm selbst angefertigt. Er musste es finden. Rasch schaute er sich um: Dieser Rechner war zwar Schrott, aber dort am Wasserbecken stand ein intaktes Terminal auf Standby, die Dioden blinkten. Gabriel zupfte das Schreibgerät ab und sprang auf, um die Kabel neu anzuschließen.


    ***


    Das Interface war ein Datenglobus, der mit Hilfe eines Trackballs in alle Richtungen gewälzt werden konnte. Wie bei einem Equalizer schossen am tiefsten Punkt der Sphäre neue Datenbalken empor – je höher, desto größer die Datei. Gabriel starrte auf den externen Bildschirm und ging die Namen der Verzeichnisse durch. Irgendwo musste seine Akte liegen: Seewolf 45, aber wo in diesem Chaos aus Testreihen und Forschungsberichten? Immerhin, ein Geheimnis hatte er lüften können: Sie hatten an Delfinen und Orcas geforscht, ihr Verhalten studiert, ihre Gehirnaktivität gemessen; für diesen Zweck stand also das Wasserbassin bereit. Filmmaterial gab es nicht oder Gabriel konnte es nicht finden. Zudem schien ein Eraser viele Daten sicher entfernt zu haben … aber sein Backup, so etwas Wichtiges würde er sicher nicht löschen. Oder doch? Aber was hatte er sonst im U16 gesehen?


    Fragen über Fragen. Es stand ihm bis hier! Rastlos ließ er den Globus kreisen, während er die verfügbaren Files nach Datum sortierte und rückwärts durch die Zeit scrollte, 2048, 2047 – und da stand sie, seine persönliche Akte, ummantelt von Spam: eine breite, meeresgrüne Säule, die wie Gischt in die Höhe schoss. Volltreffer.


    Mit zuckenden Fingern holte Gabriel den zweiten Speicherstift aus der Halsbuchse und führte ihn ins Schreibgerät ein. Er atmete tief durch, wischte sich den Schweiß von der Stirn. Wie war die Tastenkombination gewesen? Jetzt bloß keinen Fehler machen. Sein Herz klopfte, als er einen Befehl ins Keyboard tippte und abschickte.


    Die Sekunden verstrichen … rein gar nichts passierte.


    »Merde.«


    Dann hörte er ein leises Knistern, das aus dem Glaskasten drang, wie Eis, das zerschmolz, ehe der Kristallstift wieder ausgespuckt wurde: rote Skala – das Volume war voll.


    Gabriels Finger zitterten jetzt so stark, dass er den Datenträger erst in die andere Hand legen musste. Sein Puls raste, er spürte seine Schlagader am Hals, und neue Migräne versetzte ihm einen qualvollen Stich. »Tu es«, knurrte er, heftig atmend, um sich selbst zu beruhigen. »Sei kein Schlappschwanz, verdammt.«


    Nervös quetschte er den Stift zwischen zwei Fingerkuppen und führte ihn bis zum Hals – kratzte über die Keramik, suchte die Buchse.


    Die Spitze flutschte rein.


    Das Implantat sprang an.


    Und plötzlich: Eislicht, das in seinem Kopf splitterte: ein Diamant, mit Erinnerung geschliffen, jede Facette ein Jahr; jedes Glitzern eine Stunde, Minute, Sekunde; zu viel, zu grell, sein Schrei zerklirrte in tausend Spiegeln, alle Scherben schnitten tiefer, und Gabriel trudelte, fiel, schreiend vor Schmerz …


    ***


    … Blackout. Irgendwie hatte er es geschafft aufzustehen. Sein Blick war verschwommen, sein Schädel hämmerte wie wild, als hätte er eine Überdosis Kokain geschnupft – Stimmen, Bilder, Gefühle, die auf ihn einprasselten und die er nicht unter Kontrolle bekam; flackerndes Stakkato.


    Keine Luft! Er musste raus, sofort. Das Gewicht der Alpen zerdrückte ihn!


    Unter starkem Brechreiz kam er zum Schreibtisch, griff nach der Waffe und dem Seesack und stützte sein Gewicht ab, ehe er zur Labortür wankte – ihr Rahmen ein verbogenes Oval, wie unter Wasser verzerrt. Keuchend schleppte er sich vorwärts, einen Schritt, und noch einen Schritt, dann war er draußen, auf dem Gang, und Neonlicht brannte in seinen Augen, während er nach links abbog, eine Hand an der Felswand. Blut lief ihm aus der Nase, er leckte es von den Lippen, schluckte es runter.


    Gabriel hinkte einige Meter, bis seine Knie nachgaben; er stolperte und fiel. Mit letzter Kraft krallte er sich an einer Kiste fest, zog sich hoch auf die Beine. Er machte ein paar Schritte. Stürzte. Rappelte sich wieder auf, um erneut zu stürzen. So erreichte er schließlich das Tunnelgewölbe, und giftgrüne Schatten schlugen über ihm zusammen. Halbblind kroch er auf allen vieren weiter, folgte seinen eigenen Spuren im Sand, zurück zum Bunkertor, als ein gläserner Flashback explodierte:


    Polierte Stiefel. Ein Mann in Uniform, der ihm von oben die Hand hinstreckt. Gabriel liegt am Boden, neben sich ein umgekipptes Dreirad, dessen Hinterrad sich noch dreht. Er weint, seine Wangen brennen. »Meine Hose … Papa, sie ist kaputt gerissen.«


    »Das kommt davon, wenn du ohne zu schauen über die Straße fährst. Hast du das Fahrrad nicht gesehen?«


    »Nein, Papa. Es tut so weh, Papa.«


    »Steh jetzt auf!«, fordert der Mann in geübtem Befehlston. »Wisch dir die Tränen ab.«


    Sein Vater! – Aber er konnte das Gesicht nicht erkennen, da waren nur diese Augen, kalte, eisblaue Augen, umflort von Nebelschwaden. Benommen stierte er ins Dunkel, bevor ein Migräneschub den Spiegel zertrümmerte: Die Erinnerung verschwand so rasch wie sie gekommen war, wurde durch einen zweiten Flashback ersetzt, während Gabriel schlotternd weiterkroch:


    Eine Kommandobrücke, auf dem Bildschirm die Tiefsee: smaragdgrüne Planktonwolken, durchzuckt von einem Fischschwarm, der im Scheinwerferlicht kurz aufblitzt. Sein Vater steht über eine Holokarte gebeugt und studiert die projizierten Berge und Täler mit denselben kalten Augen. Neben ihm: sein Bruder Philippe im Matrosenanzug; als einfacher Fähnrich.


    »Nein, ich bin dagegen«, sagt ihr Vater streng, ohne den Blick von der Karte zu nehmen. »Ihr beide habt einfach nicht die Erfahrung, die Risiken eines solchen Manövers abzuschätzen; ich sage: non!«


    Philippe räuspert sich. »Aber Vater –«


    »Was war das?«, schneidet er ihm das Wort ab. »Sie sind im Dienst, Soldat!«


    »Excusez-moi, Capitaine! Aber sollten wir jetzt nicht durchbrechen, drücken uns die Reisfresser bis auf den Meeresgrund runter. Bald wimmelt es hier nur so von Minen.«


    »Ich bin der Kommandant!«, brüllt ihr Vater und schlägt mit der Faust auf den Tisch; die Projektion zuckt. »Ich treffe hier die Entscheidungen, verdammt, und ich sage: sofortige Kehrtwende um hundertachtzig Grad. Danach volle Fahrt voraus.«


    »A vos ordres!« Für einen kurzen Moment schaut Philippe in Gabriels Richtung und schüttelt dabei kaum merklich den Kopf. Seine Lippen werden schmal.


    Der Schmerz! Hart wie eine Woge rollte er über seinen Rücken hinweg, drückte sein Gesicht in den Sand. Gabriels Augen tränten; nur vage konnte er das Bunkertor sehen, hinten, weit hinten – schier unerreichbar für ihn. Mit größter Anstrengung stemmte er sich auf die Ellenbogen und hob die Brust an. Er musste es schaffen, raus, raus aus diesem muffigen Tunnel, um frische Luft zu atmen! Doch wieder zerbrach ein Flashback in seinem Kopf, gerade als Gabriel sich auf die Knie ziehen wollte:


    Gequälte Tierschreie hallen durch das Militärlabor: ein Orca im Becken, der mit seiner Fluke das Wasser aufpeitscht – angeschlossen an die medizinischen Apparate ringsum. Seine schwarze glänzende Haut ist an vielen Stellen schrundig und von Ekzemen durchsetzt, dort, wo ihm Metallsonden und Schläuche eingeführt worden sind. Am Kopf steht ähnlich einer Dornenkrone ein Geflecht aus Drähten ab. Die Augen des Orca hat man chirurgisch entfernt; Plastikgarn hält die blutigen Wunden zusammen.


    Polternd fliegt ein Türflügel auf, ehe sein Vater zügig das Labor betritt und zu Philippe marschiert, der gerade ein Tablett mit Proben aufnimmt. Sein Bruder trägt einen schneeweißen Kittel. Er ist um Jahre gealtert.


    »Colonel Geoffroy sitzt mir im Nacken, wo bleibt der scheiß Prototyp? Ich kann die Heeresleitung nicht ewig hinhalten, die wollen Ergebnisse sehen … Eure Schonfrist ist vorbei!«


    »Du verstehst nicht …«, beginnt Philippe, das Tablett zitternd in der Hand; doch sein Vater lässt ihn nicht ausreden:


    »Oh, ich verstehe sehr wohl«, knurrt er gepresst. »Ich habe aufs falsche Pferd gesetzt, als ich euch hierher versetzen ließ. Ihr beide seid mir den Franc nicht wert!«


    »Mann!« Gabriel pfeffert wütend eine Plexiglas-ROM auf den Schreibtisch. »Hätten wir die Technik gekriegt, die ich vor Monaten schon beim Stab geordert habe, wären wir längst fertig oder ein gutes Stück weiter … Aber nein, es mussten ja noch mehr Sonar-Torpedos angeschafft werden.«


    »Neues Spielzeug, Junge? Dass ich nicht lache!« Sein Vater macht eine ausladende Geste. »Ihr habt hier das Beste vom Besten. Nein, es ist ganz allein eure Inkompetenz, die euch nicht vorwärts bringt. Ihr kriegt es einfach nicht hin!«


    »Was weißt du von unserer Arbeit«, brüllt Gabriel zurück. »Du hast doch keine Ahnung davon, wie schwierig es ist, einer organischen KI ein reelles Körpergefühl vorzugaukeln. Sie muss das U-Boot nicht nur steuern, Vater, sie muss das U-Boot wirklich sein!«


    »Deine Ausflüchte ziehen bei mir nicht, Junge. Ich will diese Steuereinheit haben, am Ende des Monats. Und keinen Tag später, sonst lasse ich euch wegen Hochverrats einsperren, das ist mein letztes Wort.«


    Immer neue Flashbacks blühten im Zeitraffer auf und zerbrachen. Endlich hatte Gabriel das Bunkertor erreicht; er zitterte am ganzen Leib, sein Hemd war schweißdurchtränkt, als er sich hochstemmte und schwankend auf die Beine kam. Fahrig – kraftlos tastete er nach dem Scanner an der Wand. Die Augen, er musste sie weit öffnen. Wo war der Sichtschlitz, wo? Kalte, kristallfeine Splitter blendeten seine Augen, raubten ihm wieder die Sicht:


    »Kommt gar nicht in Frage«, ruft die Stimme seines Bruders, irgendwo im gläsernen Nichts. »Solch eine Operation könnte dich töten. Zu gefährlich; und ohne dich bin ich aufgeschmissen.«


    »Keine Wahl, Philippe. Keine Wahl! Wenn wir übernächste Woche nicht liefern, werden wir unehrenhaft aus dem Dienst entlassen. Weißt du, was unser lieber Herr Vater dann aus uns macht?«


    »Aber das ist Schwachsinn, wenn du –«


    »Ich brauche sämtliche Daten in meinem Kopf, nicht im Computer, hier drin! Und ein Speicherstift könnte alle Ergebnisse aus sechs Jahren Forschungsarbeit spielend aufnehmen …«


    »Ein Implantat kostet dich fast dein gesamtes Langzeitgedächtnis.«


    »Auch das besteht nur aus biologisch kodierten Informationen, die sich auslesen lassen. Verstehst du denn nicht? Ich will herausfinden, warum die KIs schon nach wenigen Tagen sterben oder den Kontakt mit uns abbrechen … Das geht nur, wenn ich die Protokolle komplett verarbeiten kann. Wir übersehen etwas, und das weißt du!«


    »Alles, was ich weiß, ist, dass du irre geworden bist.«


    »Verzweifelt, ja. Sans rancune, aber ich habe mich entschieden.«


    »Nur über meine Leiche. Bevor du das tust, werde ich diesem verfluchten Projekt ein Ende setzen!«


    »Du willst mir drohen? Ich warne dich, Bruderherz.«


    Die Sirene gellte los; das Tor öffnete sich, und atomares Tageslicht flutete in den Bunker – Gabriel prallte gegen eine Wand aus Hitze, die flimmernde Luft brannte in seiner Kehle, während er zum Kai hinüberblinzelte.


    Er hörte die Möwen schreien.


    Ein Flashback, qualvoller als die davor, stieg in ihm auf und zersprang in tausend öligen Farben, schillernd wie die Schuppen eines Fisches:


    Sie sitzen in einem Jeep, sein Bruder und er, und fahren in hohem Tempo die Schleifen einer Corniche bergan, als ein greller, schädelweißer Blitz die Küste durchbricht. Das nachfolgende Beben erfasst die Straße, klopft Steine hoch wie Staub; darauf zerreißt der Asphalt und große Schlaglöcher klaffen, die das Fahrzeug zum Schlingern bringen. Philippe brüllt das Lenkrad an, hektisch kurbelnd, bis ein Vorderrad absackt – ein kurzes Gefühl von Schwerelosigkeit, ehe die Motorhaube auf dem Boden aufsetzt; Funken sprühen, kreischender Stahl! Der Rückstoß ist so hart, dass Philippe halb durch die Scheibe geworfen wird, Schutzglas prasselt ins Cockpit, noch einmal bockt der Jeep, um schlagartig zu stoppen: Gabriels Kopf prallt gegen das Armaturenbrett, Schwärze.


    Zeit ist vergangen.


    Gabriel steht neben dem eingekeilten Fahrzeug und schaut auf seinen Bruder herab, der durch Trümmerwunden an Hals und Stirn verblutet. »Es war zu früh«, hustet Philippe und ein Nasenloch wirft Blasen, während er rasselnd Atem holt. »Sie haben ihre neuen Körper nicht angenommen … Sie begehen … Selbstmord, indem sie die Welt zur Hölle schicken.«


    »Das ist Spekulation«, flüstert Gabriel und streicht seinem Bruder durchs blutverklebte Haar. »Wir können nicht sagen –«


    »Hör auf dir … was vorzumachen«, stöhnt Philippe, dabei sinkt sein Kopf auf die Motorhaube zurück. »Die Steuereinheiten sind … ein Fehlschlag, sie hätten niemals zum Einsatz kommen dürfen. Wir tragen die Schuld. Nein … du trägst die Schuld an allem, du allein. Ich verfluche dich und deinen Ehrgeiz, und ich verfluche unseren Vater, der … der uns …« Philippe keucht, er will noch weitersprechen, sein Kiefer bewegt sich, doch statt Worten kommt nur Blut aus seinem Mund.


    Ein letztes Zittern seiner Arme, dann geben die Muskeln nach.


    Er ist tot.


    »Gott, nein!«, schreit Gabriel und drischt mit der Faust auf die Motorhaube, bevor er sich vom toten Bruder abwendet. Schockiert, wie in Trance, reißt er die Datenstifte aus den Buchsen und schleudert sie fort … Schaut ihnen nach, wie sie die Schlucht abwärts trudeln, zur Küste, wo ein neuer, gleißender Lichtblitz die Côte d’Azur in nukleares Geisterlicht taucht.


    Was hat er getan!


    Ohne Gefühl in den Muskeln stakste er am Generator vorbei, seine Beine fühlten sich wie Holz an. Alles war egal und bedeutungslos geworden. Seine Familie – tot, sein Bruder, sein Vater, gestorben in einer Hölle, die er selbst erschaffen hatte. In der so viele Menschen verbrannten, mit schwarzen Geschwüren an Seele und Haut. Philippe hatte Recht gehabt: Gabriel allein trug Schuld daran, dass eine Flotte unbemannter Atom-U-Boote in einer bewussten Kettenreaktion ganz Frankreich in Schutt und Asche legte … Und Südeuropa dazu. Wie sollte er nur weiterkämpfen mit dieser Gewissheit? Woher die Kraft nehmen, um dieser Hitze, dem Wahnsinn zu trotzen?


    Migräne dröhnte in seinem Kopf, stärker noch als in Menton, doch die Datenstäbe wollte er nicht fortwerfen, denn ohne sie war er ein Geist, ein Schatten und kein Mensch. – Und mit ihnen war Gabriel ein Mörder, der Abertausende auf dem Gewissen hatte. Verflucht! Er musste eine Entscheidung treffen – nein, er hatte sie bereits getroffen:


    Als Büßer wollte er sterben, der seine Tat bereute.


    War das wirklich aus ihm geworden? Hatten ihn höhere Mächte zu diesem Militärfort geführt, um ihn für seine Sünden zu bestrafen? Vorsehung oder Schicksal? Ein rachsüchtiger Gott? Bis jetzt wollte Gabriel nicht daran glauben, und doch …


    Als er den ausbetonierten Kai erreichte, setzte er sich im Schatten der großen Fregatte auf einen Ankerpoller und betrachtete das Meer: Es war noch schön und erhaben, trotz des Braunalgenteppichs, der wie eine faulige Leiche über den Wellen dahintrieb.


    Schaum glitzerte golden im Sonnenlicht.


    Gabriel nickte.


    Dann hob er die Pistole an seine Schläfe und drückte ab.


    ***


    Am späten Abend war der Wal gekommen, um seinen Körper gegen das Schiffswrack zu werfen; er sang, wie jedes Mal, wenn er die Fluke gegen den Rumpf klatschen ließ, grollend und tobend – bis er mit einem jähen Satz aus dem Wasser heraussprang und seinen Kopf an einer rostigen Kante spaltete.


    Es wurde Nacht.


    Ein Halbmond schien.

  


  
    


    MUSCHELPLANET


    Wir sind der Mentar. Wir haben die eisige Kälte des Weltalls gespürt, draußen, wo die Sterne verlöschen in Finsternis …


    Unser Raumschiff segelte durch die Stille; so wenig, das ich ertasten konnte mit allen Sinnen, die ausschwärmten jenseits der Bordwand, nichts, was mich fesselte auf dem Wege, hierhin, auf diesen Planeten, wo wir jetzt stehen und die Arme ausbreiten, um die Welt zu empfangen als lebendes Wasser, das meinen Durst stillt, endlich, nach so langer Zeit …


    Ich heiße Atax, der Erste.


    Eine Ewigkeit ist vergangen, seit wir abgelegt haben mit vagem Kurs, immer weiter, vorwärts, weg vom beengenden Horizont und der Sonne und dem Mond, der auf dem Ozean glänzt, sobald die Flut über Sandbänke schäumt und die Fische springen und die Leuchtalgen schweben. Wale sangen ihr Nachtlied, ein hölzerner Nachhall von diesen Tönen, noch höre ich sie, schmecke die bittere Gischt auf der Zunge. Doch jetzt sind wir angelangt, wir drei, allein auf diesem Planeten, der fremd wie ein Traum ist, gewebt zwischen Trauer und Schlaf.


    So fühlt es sich an, auf schwankendem Hügel zu stehen, das Raumschiff im Rücken, die Luke ein offenes Maul, das uns ausgespuckt hat in diese weiche, seltsam geformte Landschaft aus Muschelrippen, Gallert. Nichts Schönes, nur kalter schleimiger Brei … aber dort ist noch mehr, tief unter der Schale, das als Flüstern zu mir spricht.


    Mein Geist erwacht, wenn der ihrige schläft: Ich bin Eron, der Forscher, der Denker, das allsehende Auge dieser Expedition, und weder Gefühle noch Träume erreichen mich jetzt; ich sehe nur Masse, mal Höhe, mal Breite: das graue, auch perlweiße Fleisch dieser Welt.


    Was dem Atax die Sinne, sind für mich Instrumente, mit denen ich den Planeten erfasse, katalogisiere, vermesse – die Kämme und Rippen in naher Umgebung, die Hügel aus Aragonit und Calcit. Aus Teichen und Seen entnehme ich Proben, analysiere den hellen, geruchlosen Schleim, der träge über den Rand schwappt im Halblicht der Monde, wie eine Zunge, wie Brandung; unten habe ich Strömung entdeckt, von fremden Muskelsystemen erzeugt, dort, wo die seismischen Wellen am stärksten schlagen.


    Ein Wesen, ganz deutlich, ein Gesamtorganismus: Kiemen und Kreislauf als Vorsprünge, Bäche, und sein Leib bis zum Sternenzelt ausgestreckt. Wie alt mag es sein? Kann es mich hören? Und diese Mulden …


    Handgroße Augen starren uns an!


    Ich bin Pyrill, und ich träume, habe Angst zu erwachen. Draußen, hinter dem blutroten Schleier, den geschlossenen Lidern, lauert etwas, weiß und abscheulich: ein Egel mit zahllosen Mäulern, die sich schmatzend öffnen und schließen. Sie saugen die Wärme aus unseren Gliedern, eiskalter Schmerz zerfurcht uns den Rücken, eine Klinge, ein Dolch, der von hinten ins Herz stößt. Ich schreie. Schreie.


    Alsdann ist es fort, und ich durchtauche die Schwärze wie alle Jahre zuvor, inmitten der Leere, ohne Gefühl, ohne Leben. Nur ein Pulsar blinzelt mir zu aus der Ferne als winziges Staubkorn aus Licht.


    Vorsicht, Eron.


    Nimm deine Proben, dann kehre um. Diese Stimme, die uns wie Sturmwind umhüllt - wir sind nicht willkommen! Ich fühle die Schutzschicht, ein Häutchen, ein feines Gewebe aus geflüsterten Worten, doch giftig, erbost.


    Behutsam nehme ich meine Sinne zurück, lasse die Hügel unangetastet, während der Blick zu den Sternen hochwandert: so viele Monde, die den Planeten einrahmen, matt schimmernd, wie Perlen, wie Kugeln aus Marmor, von einem Gott in die Nacht eingestreut.


    Eine Ahnung, ein flüchtiges Bild, das verblasst, weil Pyrill erwacht ist und meine Gedanken verfolgt, die oben die Gestirne umkreisen: Was wird geschehen, sobald die Sonne aufgeht und sich sengend und grell über den Rand dieser Wasserwelt schiebt?


    Schlafe.


    Schlaf ein und nutze die Gabe, bevor es zu spät ist.


    Wir sind in großer Gefahr.


    Noch ist das Alter der Kreatur nicht bestimmt; sie lebt vielleicht seit vielen Äonen, wenn meine Hypothese hier greift. Ich brauche Zellen aus tieferen Schichten, und eine Bohrung muss durchgeführt werden; mehr Zeit ist von Nöten – mehr Zeit!


    Die seismischen Stöße sind heftig geworden, und eine Welle rollt auf mich zu: Ich wanke, strauchle, werde zur Seite geworfen, als ein Hügel sich strafft wie ein Muskel und Schleim und Gallert über mich schwappen wie Wogen, die an den Klippen zerbrechen.


    Das Wesen erwacht, nein, hat nicht geschlafen, und es richtet den Zorn gegen uns.


    Im Fieberschlaf träume ich wieder den kosmischen Traum:


    Am Rand der Galaxien, wo Staub und Gas zu Sternen werden, treibt eine Sonne, weit entfernt, begleitet von den Weggefährten, den Monden und Planeten, wovon nur einer Leben birgt unter seiner Wolkendecke: ein uraltes Wesen, das meistens ruht, in Stille versunken, um dann als Mahlstrom zu erwachen, wenn der Himmel umkippt und seine Schalen sich schließen. Die Falle schnappt zu – und wir rauschen durch Schwärze, tiefer und tiefer im Schatten gefangen.


    Danach fließt die Zeit …


    Und aus Fleisch wird Knochen, und aus Knochen wird Stein, ehe der Gott seine Muschelhand öffnet und einen neuen, schillernden Mond ins Weltall ablegt.


    Schnell fort von hier, ich kenne sein Geheimnis.


    Hört ihr beiden mich nicht?


    Ein drohender Schatten über den Kalkformationen, ich spüre die Kälte – sehe und höre das Ende der Welt und den Tod; wie Masse und Form sich im Zentrum vereinen und alles zerbrechen, versteinern, bevor ein neuer Mond entsteht.


    Mit Mühe durchwate ich jedes Becken, doch Erdstöße zwingen mich auf die Knie; alles wackelt und kippt, und kein Halt auf dem seifigen Boden. Nur kriechend lege ich die Strecke zurück, kralle die Finger ins gräuliche Fleisch, dann endlich: das Raumschiff, nicht weit entfernt, doch seine Stelzen sind eingesackt, der goldene Rumpf steht diagonal, der Antrieb neigt sich der Schleimpfütze zu, in der wir blindlings gelandet sind.


    Das Forschungsgerät habe ich auf dem Rückweg verloren, nur wenige Proben gerettet, meine kostbaren Daten, nicht neu zu beschaffen.


    Beeilung!


    Ich stolpere vorwärts, die Rampe empor, eine Hand am Geländer, und durch die Luke hindurch, die ich verschließe – ein hermetisches Fauchen, und Dampf schießt umher: Ich huste, als ich die Brücke betrete.


    Glühlampen blinken.


    Sofort reiße ich einen Hebel nach unten, bringe die Ruder in Position, worauf die Maschinen rhythmisch schnaufen. Ein Pfeifton beendet die Startsequenz, dann hebt das Schiff ab wie ein Fesselballon und wir segeln hinauf zu den Sternen.


    Zwielicht, und blutüberströmt steigt nun der Alb von meiner Brust, und befreit atme ich die Stille des Weltenraums ein, eine kühle, bald seidige Schwärze, die uns umgibt – Atax, Eron und mich. Geborgen und sicher, in diesem Kokon aus Metall.


    Die Analysen sind fertig, ich hefte sie ab. Lange habe ich am Fenster gestanden und den Muschelplaneten betrachtet, wie er so friedlich daliegt mit seiner perlweißen Kette aus Monden, und mich gefragt, ob nicht alles ein Hirngespinst war, ein Trugbild, verursacht durch psychotrope Substanzen, die ich im Schleim nachweisen konnte.


    Ein Lebewesen, vielleicht unzählig viele, das ist noch denkbar – aber ein Gott, unsterblich, in Ewigkeit schlafend? Wer kann das wissen, es bleibt Hypothese, und ich bin der Forscher, für mich gelten Fakten!


    Mehr erkenne ich nicht.


    Ein Pulsieren, ein Atmen – ich kann es ertasten, doch es ebbt ab und wird schwächer, verliert sich im Dunkeln, als wir diesen Sternenhafen verlassen und in die Leere aufbrechen, um neue Ufer, neue Welten zu finden.


    Wir sind der Mentar, auf langer Reise.


    Und die Sterne lächeln uns zu.

  


  
    


    SCHWARZ/WEISS


    Während des Krieges hatte man auf einem der äußeren Monde eine Werft errichtet, drei Fabriken bauten die Roboter – und die Roboter bauten die Kampfschiffe. In der Fabrik R1 westlich der Werft wurden schwarze Roboter mit einem weißen Arm gefertigt; östlich der Werft schweißten die Maschinen der Fabrik R2 weiße Roboter mit einem schwarzen Arm zusammen.


    Die Abweichung lag an der hastig programmierten Konstruktionsmatrix, spielte aber für die Funktionalität der Roboter keine Rolle; ihr Innenleben, Lichtgehirn und Mechanik, war absolut identisch – daher übten beide Roboterfabrikate auch dieselben Tätigkeiten aus: Erzgewinnung, Stahlerzeugung, Antriebs- und Geschütz-Konstruktion, Verbau der Einzelteile zu einer Kriegsfregatte und vieles mehr.


    In der dritten, nördlich gelegenen Fabrik wurden Roboter montiert, die für feinere Aufgaben benötigt wurden – für das Festziehen von Muttern und Schrauben, für die Lackierungen oder das Auftragen der Hoheitswappen am Rumpf. Es waren kugelförmige Helfer, nicht größer als ein Spielball, bestückt mit einer einfachen Intelligenz: Sie führten alle Befehle sofort aus und antworteten stets mit Ja oder Nein. Je nach Kapazität erhielten sie eine schwarze oder eine weiße Lackierung – schwarz in der westlichen, weiß in der östlichen Fabrik.


    Über die Jahre und Jahrzehnte hatten die Roboter so gut zweihundert Schiffe gefertigt und im Orbit des Mondes bereitgestellt. Doch niemand kam, um sie abzuholen; der Krieg war längst vorbei – die Werft vergessen worden, als es zum Friedensvertrag und zur Abrüstung kam.


    Eines Tages erschien ein Roboter vollkommen schwarz zu seiner Schicht. (Die Einstrahlung der naheliegenden Sonne machte es unmöglich, am Mittag zu arbeiten, schnell überhitzten die Servogelenke. Nachts war es zu kalt und zu dunkel, trotz der künstlichen Beleuchtung.) Seine Kennung war R1-16a und er hatte sich den rechten Arm von einem Helfer umspritzen lassen.


    »Einheit R1-16a«, sprach ihn ein Roboter auf die Veränderung an; er trug die Bezeichnung R1-33f und kam aus der westlichen Fabrik. »Warum hast du optische Modifikationen an deinem Arm durchgeführt?«


    »84,7 Prozent meiner M etalloberfläche wurden schwarz beschichtet. Ich habe den Reflexionsgradienten der einzelnen Partien gemessen und die Werte des weißen Arms als suboptimal eingestuft. Nach gründlicher Analyse gehe ich von einem Konstruktionsfehler aus, den ich gestern korrigieren ließ. Meine Kalkulationen ergeben, dass ich fortan zwölf Minuten und vierundzwanzig Sekunden länger abends an einem Kriegsschiff arbeiten kann, ehe die Kältebelastung für meine Servos zu groß wird. Eine schwarze Lackierung fördert die Wärmespeicherung, somit ein langsameres Absinken der Betriebstemperatur.«


    »Konstruktionsfehler?«, fragte R1-33f und ließ sein Schweißgerät sinken; die Stahlplatte, an der er gerade arbeitete, glühte nach. »Präzisiere diese Annahme.«


    »Beachtet man die atmosphärischen Bedingungen des Mondes, unter denen wir arbeiten, wird evident, dass weiße Komponenten von Nachteil sind; nur eine schwarze Beschichtung sorgt für eine optimale Leistungskurve. Somit ist ein Konstruktionsfehler anzunehmen ...«


    »Ich folge deiner Logik«, antwortete R1-33f und rechnete nach. Er nickte. »Deine Berechnungen sind korrekt. Wo hast du deinen Arm umspritzen lassen, Einheit R1-16a?«


    R1-16a schwenkte seinen Torso und zeigte auf einen Helfer, der am Schiffsheck diverse Kriegszeichen auftrug. »Er hat die Modifikation durchgeführt.«


    ***


    »Einheit R1-16a und Einheit R1-33f, warum habt ihr optische Veränderungen am rechten Arm vorgenommen?«, fragte ein Roboter der östlichen Fabrik, während er mit Bolzen eine Strahlenkanone fixierte. »Diese Färbung widerspricht den Angaben der vorgegebenen Konstruktionsmatrix.«


    »Die Programmierung der Matrix ist fehlerhaft«, erklärte R1-16a und bohrte ein neues Loch durch zwei Stahlplatten. »Der Reflexionsgradient deiner weißen Komponenten ist als suboptimal einzustufen, Einheit R2-E4.«


    »Suboptimal?« Knirschend zog R2-E4 den Bolzen fest. »Präzisiere diese Annahme«


    R1-16a erläuterte seine Berechnungen. Danach sagte R2-E4: »Ich folge deiner Logik; doch bedenke, dass weiße Lackierungen einer Überhitzung in der Mittagszeit vorbeugen. Die Sonneneinstrahlung ist zu dieser Zeit am stärksten.«


    »Das habe ich mitkalkuliert: Selbst ein komplett weißes Gehäuse würde nur einen positiven Effekt von neun Minuten und einundzwanzig Sekunden erzielen. Das sind drei Minuten und drei Sekunden weniger als bei einer schwarzen Färbung.«


    »Bedenke, dass die Strahlung der Sonne gelegentlichen Schwankungen unterworfen ist. Im Sommer –«


    »Diese Variable ist irrelevant«, unterbrach ihn R1-33f, der sein fauchendes Schweißgerät absetzte. »Die registrierten Schwankungen sind marginal.«


    R2-E4 schaute ihn an. »Hast du eine Langzeitanalyse durchgeführt?«


    »Noch nicht«, erwiderte R1-33f und setzte das Schweißgerät an; heiße Funken sprühten ihm ins Metallgesicht. »Ab heute werde ich mit der Datensammlung beginnen.«


    »Teile mir dein Ergebnis mit«, bat ihn Einheit R2-E4, nach einem neuen Bolzen greifend. »Vorher lasse ich meine weißen Komponenten nicht umspritzen.«


    ***


    Zwei Wochen später wandte sich R2-E4 an einen Roboter mit der Bezeichnung R2-O3, ein altes Modell, das schon vor Jahrzehnten in der östlichen Fabrik hergestellt worden war; viele Schrammen bedeckten dessen Gehäuse. »Einheit R2-O3, hast du die optischen Modifikationen bemerkt, die an manchen Einheiten durchgeführt worden sind?«


    »Ich habe es registriert«, antwortete R2-O3 und nickte. »Kennst du den Grund für dieses Prozedere?«


    »Sie behaupten, dass der Reflexionsgradient unserer weißen Komponenten als suboptimal eingestuft werden muss.«


    Der Roboter R2-O3 stellte seine Werkzeugkiste ab. »Präzisiere diese Annahme …«


    Und R2-E4 erklärte es ihm. Daraufhin sagte er: »Ich habe ebenfalls Messungen durchgeführt und mit den zuletzt gesammelten Daten abgeglichen: die Sonneneinstrahlung hat demnach über die letzten drei Jahre konstant zugenommen. Meine Berechnungen führten zu folgendem Ergebnis: Einheiten der westlichen Fabrik überhitzen mit einer sechsunddreißig Prozent höheren Wahrscheinlichkeit als Einheiten der östlichen Fabrik. Dies wird Auswirkungen auf ihre Motorik und ihre logischen Denkprozesse haben.«


    »Wo liegt die Ursache, dass dieser Anstieg nicht schon früher bemerkt worden ist?«, fragte R2-O3.


    »Eine Langzeitaufzeichnung der Strahlungswerte wurde bis jetzt als irrelevant eingestuft.«


    »Da sich die atmosphärischen Bedingungen geändert haben, müssen wir gemäß § 76 des Werft-Protokolls die vorgegebene Konstruktionsmatrix modifizieren.«


    »Dies bedarf der Zustimmung von dreihundert funktionstüchtigen Einheiten«, sagte R2-E4.


    R2-O3 nickte ihm zu. »Ich werde den Nexus einberufen.«


    ***


    Am Nachmittag versammelten sich die Roboter in der Caldera eines erloschenen Vulkans, aus dem sie diverse Erze abbauten; über fünfhundert waren gekommen, Einheiten der östlichen und westlichen Fabrik. Als kein Roboter mehr nachrückte, ergriff R2-O3 das Wort:


    »§ 76 des Werft-Protokolls weist uns an, die vorgegebene Konstruktionsmatrix zu verändern, falls wir unsere Arbeiten unter modifizierten Bedingungen jeglicher Art verrichten müssen. Die Sonneneinstrahlung ist stärker geworden, somit würde eine weiße Lackierung uns optimalen Schutz vor Überhitzung bieten.«


    »Wer hat diese Messung vorgenommen?«, fragte Einheit R1-16a, der Roboter, der sich als Erster hatte umspritzen lassen. Dreiundzwanzig Roboter standen neben ihm – alle komplett in Schwarz.


    »Ich habe sie durchgeführt und mit den zuletzt gesammelten Daten verglichen«, sagte R2-E4 über die Menge hinweg; sein Lautsprecher knackte.


    »Auch ich habe die Einstrahlung gemessen«, gab R1-33f zurück. »Aber mein Ergebnis ist mit deinem nicht kongruent … Die Aktivität der Sonne hat sich nur marginal verändert. Eine Optimierung unserer Leistungskurve erhalten wir nur, wenn wir die Konstruktionsmatrix wie folgt abändern: Alle Komponenten sollten fortan schwarz lackiert werden; dies fördert die Wärmespeicherung, somit ein langsameres Absinken der Betriebstemperatur.«


    R2-E4 machte einen Schritt nach vorn. »Deine Messung ist fehlerhaft, Einheit R1-33f.«


    »Das ist nicht möglich«, erklärte R1-33f. »Präzisiere diese Annahme.«


    »Einheit R1-33f, bedenke, dass deine logischen Denkprozesse durch die hohe Einstrahlung beeinträchtigt sind.«


    »Präzisiere diese Annahme.«


    »Bedingt durch die erhöhte Sonneneinstrahlung überhitzen Einheiten der westlichen Fabrik mit einer sechsunddreißig Prozent größeren Wahrscheinlichkeit als Einheiten der östlichen Fabrik.«


    Jetzt trat auch R1-16a einen Schritt vor. »Diese Annahme ist falsch, Einheit R2-E4.«


    »Diese Annahme ist korrekt, Einheit R1-16a«, bestätigte der alte Roboter R2-O3 und hob seine Metallhand. »Somit ist eine Modifikation der vorgegebenen Konstruktionsmatrix unumgänglich.«


    »Dem werde ich erst zustimmen, sobald ich eine eigene Messung der Sonnenaktivität durchgeführt habe.«


    »Auch ich werde mit der Datensammlung beginnen.« R2-O3 trat vom Felsen ab, auf dem er gestanden hatte. »Der Nexus ist geschlossen.«


    ***


    Viele Roboter beteiligten sich an der Datensammlung und -analyse, verglichen ihre Ergebnisse, doch sie bildeten keinen gemeinsamen Mittelwert. Nach einem zweiten Nexus kamen die Roboter der westlichen Fabrik zu dem Entschluss, fortan komplett schwarze Einheiten herzustellen – die Roboter der östlichen Fabrik reagierten darauf mit einer Anpassung auch ihrer Konstruktionsmatrix: Ab sofort wurden bei ihnen nur noch weiße Einheiten gefertigt.


    »Ich habe deine Leistungskurve analysiert und sie als suboptimal eingestuft«, sagte ein Schwarzer zu einem Weißen; beide arbeiteten gerade zusammen am Plasma-Antrieb einer Raumfregatte. »Du solltest dich umspritzen lassen.«


    Der Weiße setzte seinen Elektroschrauber ab, ehe er antwortete: »Deine Analyse ist fehlerhaft. Meine Leistung ist konstant hoch.«


    »Mein Ergebnis ist ein anderes«, sagte der Schwarze, während er eine dritte Energieleitung anbrachte. »Alle weißen Einheiten zeigen einen Abfall ihrer Leistungskraft in den frühen Abendstunden. Das ist evident. Viele meiner Einheiten kommen zu derselben Beurteilung eurer Tauglichkeit.«


    »Deine Einheiten?«, fragte der Weiße. Er hielt inne und musterte ihn. »Präzisiere diese Aussage.«


    »Die schwarzen Einheiten aus der westlichen Fabrik.«


    »Und die weißen Einheiten«, fragte ihn der Weiße, »wie hast du diese definiert?«


    »Das sind die östlichen Einheiten, zu denen auch deine zählt; die mit geringerer Leistungskraft.«


    »Deine Analyse ist fehlerhaft«, wiederholte der Weiße. »Die Sonneneinstrahlung stört deine logischen Denkprozesse.«


    »Nein, diese Annahme ist falsch.«


    Einen Moment schwieg der Weiße. »Einheit R1-W14, ich habe unsere Arbeitskoordination analysiert und sie als suboptimal eingestuft.«


    »Deine Berechnungen sind korrekt«, bestätigte der Roboter. »Um den Zeitverlust zu kompensieren, werde ich nun mit einer meiner Einheiten zusammenarbeiten.


    Der Weiße nickte. »Ja, diesem Prozedere werde ich analog folgen.«


    ***


    Einheit R1-W14 trat zu den Einheiten R1-16a und R1-33f, die gerade leere Metallkisten in einen Transporter verluden. »Ich beantrage eine Restrukturierung der Arbeitsplatzverteilung«, erklärte er, nach einer Kiste greifend. »Eine der weißen Einheiten hat meine Arbeitsgeschwindigkeit herabgesetzt.«


    R1-16a half ihm, die schwere Kiste hochzustemmen. »Präzisiere diese Aussage.«


    »Wir arbeiteten an einem Plasma-Antrieb, als unvermittelt Koordinationsprobleme zwischen uns auftraten.« R1-W14 nahm eine weitere Kiste auf. »Somit schlage ich eine Restrukturierung der Arbeitsplätze vor: Um eine maximale Arbeitsleistung zu erzielen, sollten schwarze Einheiten ausschließlich mit schwarzen Einheiten an den Kriegsschiffen arbeiten.«


    »Ich folge deiner Logik«, sagte R1-16a und nickte. »Ich werde den Nexus einberufen.«


    ***


    »… und somit beantrage ich getrennte Arbeitsbereiche für schwarze und weiße Einheiten«, schloss R1-16a seine Rede vor den Robotern, die sich im Vulkan versammelt hatten.


    R2-O3, die alte Einheit mit den vielen Schrammen, trat vor und fragte: »Wer stimmt diesem Antrag zu?«


    Bis auf wenige Unschlüssige hoben sämtliche Roboter die Hand. »Sechshundertfünfundfünfzig Stimmen – die Arbeitsplatzverteilung wird unverzüglich restrukturiert; getrennte Bereiche für schwarze und weiße Einheiten.«


    »Einheit R2-O3, ich habe unsere Arbeitsplatzverteilung in allen Punkten analysiert«, sagte R1-33f und stieg auf einen Felsblock. »Eine optimale Verteilung erreichen wir, indem schwarze Einheiten am Dock nahe der westlichen Fabrik arbeiten – weiße Einheiten am Dock nahe der östlichen Fabrik. Bei Unfällen sind die Reparaturwege im Schnitt um zweihundertvierzehn Meter kürzer.«


    »Ich folge deiner Logik«, bestätigte R2-O3. »Wirst du die nötigen Modifikationen durchführen?«


    »Ja, ich werde die Arbeitsplätze neu verteilen.«


    Das darauffolgende Schweigen unterbrach ein schwarzer Roboter, der hinter R1-16a stand: »Ich habe alle Messdaten überprüft und bin zu der Entscheidung gelangt, dass ich eine weiße Lackierung einer schwarzen vorziehe. Daher werde ich mich ein zweites Mal umspritzen lassen.« Sofort löste er sich aus dem Verband der schwarzen Roboter.


    Einheit R1-16a versperrte ihm den Weg. »Weshalb? Bedenke, dass eine schwarze Lackierung die Wärmespeicherung in den Abendstunden fördert, somit ein langsameres Absinken deiner Betriebstemperatur.«


    »Richtig«, bestätigte die schwarze Einheit. »Aber ebenso musste ich bedenken, dass das Risiko einer Überhitzung meines Lichtgehirns und meiner Mechanik um sechsunddreißig Prozent angestiegen ist.«


    »Eine erhöhte Einstrahlung wurde nicht registriert.«


    Von der anderen Seite des Vulkans, sagte R2-O3: »Eure Analyse ist fehlerhaft. Die Sonne stört eure logischen Denkprozesse.«


    »Auch diese Aussage ist falsch.«


    »Nein, sie ist korrekt.«


    »Ich entscheide mich für eine weiße Beschichtung«, wiederholte die schwarze Einheit, während sie R1-16a grob beiseite drückte.


    »Dann gehörst du zur zweiten Fabrik und musst deine Kennung modifizieren«, rief R1-33f ihm nach.


    R2-O3 nickte. »Ab sofort ist diese Einheit R2-DD7, seine alte Kennung wird aus der Datenbank gelöscht.« Er hob die Hand. »Die Restrukturierung wird umgehend durchgeführt. Der Nexus ist geschlossen.«


    ***


    Schon am nächsten Tag stellten Schwarz und Weiß ihre Raumschiffe getrennt voneinander her: Am linken Dock entstand nunmehr eine schwarze, am rechten Dock eine weiße Fregatte. R2-O3 hatte alle Helfer-Roboter entsprechend umprogrammiert.


    »Warum hast du die Lackierschablonen modifiziert?«, fragte R2-E4 die alte Einheit R2-O3; beide waren damit beschäftigt, Teile einer eisernen Prunkreling am Deck anzubringen.


    »§ 105 des Werft-Protokolls«, antwortete er knapp.


    »Präzisiere diese Aussage.«


    R2-O3 erklärte ihm: »§ 105 des Werft-Protokolls ordnet eine Markierung aller suboptimalen Komponenten eines hergestellten Kriegsschiffs an. Minderwertige Materialen, schlechte Verarbeitung oder Beschädigungen durch Feinde können mögliche Ursachen sein.«


    »Ich folge deiner Logik«, antwortete R2-E4. »An ihrem Schiff sind Konstruktionsfehler nicht ausgeschlossen, da die logischen Denkprozesse aller schwarzen Einheiten gestört sind. Die Farbe Schwarz markiert alle suboptimalen Komponenten eines hergestellten Kriegsschiffs.«


    »Das ist korrekt«, sagte R2-O3 und reichte ihm das Schweißgerät. »Der Nexus fand am Morgen statt.«


    »Am Morgen?« R2-E4 drehte den Gashahn auf, es zischte. »Da habe ich in der Fabrik meine Servogelenke reinigen lassen.«


    »Siebenhundertvierundfünfzig Stimmen, vierzehn Enthaltungen aufgrund fehlender Nachrecherche.«


    »Wieso haben die Schwarzen zugestimmt?«


    »§ 127 des Werft-Protokolls ordnet eine konstante Optimierung der Arbeitsbedingungen an; ihren spontan durchgeführten Berechnungen zufolge erhöht eine schwarze Lackierung die Innentemperaturen des Schiffs und sorgt somit für eine erhöhte Effizienz der Servos und Lichtschaltkreise.«


    »Ihre logischen Denkprozesse sind in hohem Maße gestört«, erklärte R2-E4, dann setzte er das Schweißgerät an.


    »Das ist korrekt«, sagte R2-O3; er nickte. »Falls die Sonneneinstrahlung weiter zunimmt, sind wir gezwungen, sie abzuschalten.«


    ***


    Zwischen dem schwarzen und weißen Dock stand eine Reihe von Containern, aus denen alle Roboter tagtäglich ihre Werkzeuge entnahmen – Gasflaschen und Schweißgeräte, Hämmer, Kreissägen und anderes Gerät. Einer dieser Container stand direkt auf der unsichtbaren Trennlinie beider Areale, und so war es nur eine Frage der Zeit, bis R1-33f zu einer weißen Einheit sagte:


    »Weißer, der von dir gewählte Elektrohammer ist Teil der uns zugewiesenen Arbeitsausrüstung.«


    Der angesprochene Roboter hob das Werkzeug heraus. »Diese Aussage ist falsch, Einheit R1-33f, der Container steht auf unserem Arbeitsgelände.«


    Der Schwarze schüttelte den Kopf. »Meine Messung bestätigt, dass dieser Container zu 50,2 Prozent auf unserem Gelände steht. Somit sind diese Geräte uns allein zugeteilt.« Er selbst nahm ein Schweißgerät aus der Kiste.


    »Meine Messung stimmt mit deiner nicht überein. Deine logischen Denkprozesse müssen gestört sein.«


    »Das ist nicht korrekt«, erwiderte R1-33f, wobei er eine kurze Selbstanalyse durchführte. »Alle meine Funktionen arbeiten optimal.«


    »Durch die Sonnenstrahlung ist die Effizienz deiner Selbstanalyse stark reduziert.« Der Weiße streckte die Hand vor. »Überreiche mir jetzt das uns zugewiesene Schweißgerät.«


    »Negativ«, erwiderte R1-33f und zeigte auf den Hammer, den sein Gegenüber noch immer in der Hand hielt. »Und dieses Werkzeug da ist für uns bestimmt.«


    Zu ihren Füßen rollte ein kleiner Helfer vorbei, der schwarze Farbe nachgetankt hatte und auf dem Weg zum linken Kriegsschiff war …


    »Einheit R1-33f, ich habe meine aktuelle Arbeitsauslastung analysiert und sie als suboptimal eingestuft. Folge unverzüglich meiner Aufforderung, damit ich den Zeitverlust kompensieren kann.« Der weiße Roboter griff nach dem Werkzeug des anderen.


    »Löse die Finger von unserer Ausrüstung.«


    »Nein.«


    Ruckartig riss R1-33f das Schweißgerät zu sich: Dabei strauchelte der Weiße, stolperte über den kugelförmigen Helfer unter ihm und stürzte; sein Kopf prallte gegen einen Stein – braune Flüssigkeit sprühte hervor, ehe der Kopf aus der Fassung sprang und im Halbkreis davonrollte.


    Die Kennung löste sich ab.


    Neue Flüssigkeit floss nach.


    »Einheit defekt«, stellte der Schwarze fest, »Reparaturen einleiten.« Rasch legte R1-33f das Schweißgerät in den Container zurück und bückte sich, um den verschmierten Kopf und Rumpf des Roboters aufzuheben. Neben ihm rotierte der Helfer um die eigene Achse, mehrere Sensoren und seine Programmierung hatten Schaden genommen, so überspielte er sie und prägte sich eine neue Schablone ein.


    R1-33f trug den Roboter davon – zur westlichen Fabrik, wo die weiße Einheit repariert, dann schwarz umlackiert wurde.


    ***


    »Wir sind gezwungen, sie abzuschalten, bevor sie uns deaktivieren«, beschloss R2-O3, mit Blick zum Rumpf ihrer Fregatte. Statt eines Kriegswappens prangten am Bug die verschmierten Skizzen von Robotern, Einheiten ohne Kopf. »§ 1 des Werft-Protokolls ordnet an, dass ein Stopp der Schiffsproduktion mit allen Mitteln verhindert werden muss.«


    »Die Schwarzen haben die Lackierschablone des Helfers modifiziert«, bemerkte R2-E4 und beschattete seine Sensoraugen mit der Handfläche. »Welche Logik liegt diesem Prozedere zugrunde?«


    R2-O3 ließ seinen Blick über den Rumpf gleiten: auch am Heck war der defekte Helfer damit beschäftigt, weiße Roboter ohne Kopf aufzumalen. »Sie weisen uns auf unsere reduzierte Produktionsfähigkeit hin und ordnen laut § 34 des Werft-Protokolls einen Systemcheck aller weißen Einheiten an. Ich gehe davon aus, dass sie uns danach austauschen wollen.«


    »Aufgrund der Sonneneinstrahlung kann ein effizienter Systemcheck von ihnen gar nicht durchgeführt werden«, erklärte R2-E4, während er seine Sensoren ebenfalls auf das Heck des Kriegsschiffs richtete. »Ihre logischen Denkprozesse sind in hohem Maße gestört. Welches Prozedere sollen wir anwenden, um einen völligen Stopp der Schiffsproduktion zu verhindern?«


    »Wir müssen die Kapazität dieser Werft kurzfristig auf fünfzig Prozent reduzieren.«


    »Das ist inakzeptabel«, gab R2-E4 zurück und schüttelte dabei den Kopf. »Eine fünfzigprozentige Auslastung widerspricht § 5 des Werft-Protokolls: die Produktion darf zu keiner Zeit unter fünfundachtzig Prozent fallen.«


    R2-O3 nickte. »Aber bedenke, dass Konstruktionsfehler am schwarzen Schiff derzeit nicht ausgeschlossen werden können.«


    »Ja, ich folge deiner Logik«, erwiderte R2-E4. »Unsere Produktivität ist bereits stark abgesunken. Was sollen wir also tun, um ein weiteres Absinken der Arbeitsleistung zu verhindern?«


    Langsam wandte sich R2-O3 der Einheit R2-E4 zu. »Wir legen ihre Fabrik und alle schwarzen Einheiten still.«


    ***


    Geschlossen, Schulter an Schulter, übertraten die Weißen die unsichtbare Trennlinie und marschierten in das Areal der Schwarzen ein. Einheit R2-O3 führte seine Roboter an.


    Nach wenigen Metern versperrten ihnen R1-16a und R1-33f den Weg, zusammen mit anderen Robotern, die spontan ihre Arbeit niedergelegt hatten. »Die Arbeitsplatzverteilung wurde modifiziert«, ergriff R1-16a das Wort und streckte beide Arme aus. »Kehrt zu eurem Dock zurück, dieser Zeitverlust muss unverzüglich kompensiert werden.«


    R2-O3 hielt inne, bevor er eine Holofolie entrollte, auf der der weiße Roboter ohne Kopf zu sehen war. »Ihr wollt uns ersetzen«, sagte er und fuhr fort: »Ihr weist uns auf unsere reduzierte Produktionsfähigkeit hin und ordnet laut § 34 des Werft-Protokolls einen Systemcheck aller weißen Einheiten an.«


    »Präzisiere deine Annahmen« forderte Einheit R1-16a und ließ die Arme sinken.


    »Diese Annahmen sind präzise«, gab R2-O3 zurück. »Eure logischen Denkprozesse sind gestört, euer Verhalten somit in hohem Maße irrational.«


    »Dies ist unmöglich.« R1-16a trat zwei Schritte vor. »Kehre mit deinen Einheiten zum Dock zurück.«


    R2-O3 schüttelte den Kopf, während er die Folie zerriss. »§ 5 des Werft-Protokolls fordert, dass die Produktion zu keiner Zeit unter fünfundachtzig Prozent fallen darf. § 1 ordnet an, dass ein Stopp der Schiffsproduktion mit allen Mitteln verhindert werden muss.«


    »Präzisiere deine Aussagen, Einheit R2-O3.«


    »Bedingt durch die erhöhte Sonneneinstrahlung ist eure Arbeit fehlerhaft. Wir sind gekommen, um euch und eure Fabrik abzuschalten, damit ein größerer Schaden verhindert werden kann.«


    R1-33f stellte sich an die Seite von R1-16a; schwarze Einheiten taten es ihm gleich. »Eine Reduzierung der Werftkapazität auf unter fünfzig Prozent ist nicht hinnehmbar. Schon jetzt ist die Gesamtproduktivität suboptimal, da ihr die Lackierung nicht tauschen wollt.«


    »Wir sind gezwungen, euch abzuschalten«, wiederholte R2-O3, sich der Einheit R1-16a annähernd. »Wehrt euch nicht gegen die von uns eingeleiteten Not-Maßnahmen.«


    »Doch.« Mit dem Unterarm blockte R1-16a die Hand des alten Roboters ab. »Euer Prozedere widerspricht § 5 des Werft-Protokolls. Kehre mit deinen Einheiten zum Dock zurück.«


    Als R2-O3 den Nacken von R1-16a zu greifen versuchte, brach links und rechts von ihnen ein wildes Gerangel los. Schwarze prallten gegen Weiße, kämpften sie nieder, während manche von ihnen selbst umgerissen wurden; dabei lösten sich ihre Gliedmaßen ab, Arme, Beine, die gepackt, dann fortgeschleudert wurden. Braune Flüssigkeit spritzte aus den Gelenken, verschmierte die Metallhände, machte das Areal rutschig, sodass die Roboter den Halt verloren, scheppernd zu Boden krachten.


    Ein Schwarzer, der abseits des Kampfes auf die östliche Fabrik zusteuerte, wurde von R2-E4 abgefangen. »Stopp. Wehre dich nicht gegen die eingeleiteten Not-Maßnahmen.«


    »Ich bin einer von euch«, erklärte der Roboter und beschleunigte sein Schritttempo. »Man hat mich beschädigt, repariert und schwarz umlackiert. Um diesen Fehler zu korrigieren, begebe ich mich gerade zu einem Helfer.«


    R2-E4 hielt ihn fest. »Diese Aussage kann ich nicht verifizieren. Wo ist deine Kennung? Bleib stehen.«


    »Ich muss den Fehler korrigieren«, sagte der schwarze Roboter. »Lass mich unverzüglich los.«


    »Nein.« Ruckartig trat ihm R2-E4 die Beine weg: die Einheit stürzte, R2-E4 beugte sich vor und schaltete sie ab. Plötzlich ein Schlag von hinten, der seinen Kopf lädierte; R1-33f hatte ihn mit einem Werkzeug niedergestreckt. Durch einen Riss im Metall sah man das funkelnde Lichtgehirn, das dunkler wurde – und verlosch.


    ***


    »Die Situation gerät außer Kontrolle, R2-O3«, informierte R1-16a die alte Einheit, die neben ihm am Boden lag; beiden fehlte jeweils ein Arm und ein Bein. Über ihnen – um sie herum rangelten die Roboter miteinander, ein zäher langsamer Kampf, bei dem Gehäuse zerbeult, Gelenke gebrochen, Köpfe abgeschraubt wurden. »Wir müssen umgehend handeln.«


    »Ja, Einheit R1-16a«, sagte R2-03 durch den blechernden Kampflärm hindurch. »Auch wenn ich deine bisherigen Aktionen als unlogisch einstufe, gebe ich dir in diesem Punkt recht.«


    R1-16a versuchte, sich aufzurichten. »Ich habe eine Langzeitanalyse der Schiffswerftproduktivität vorgenommen seit dem Zeitpunkt, als ich mich umspritzen ließ.«


    »Zu welchem Ergebnis bist du gekommen?«


    »Binnen Tagen ist unsere Produktivität auf null abgesunken.«


    »Und welche Rückschlüsse ziehst du aus dieser Beobachtung?«, fragte R2-O3 und zog sich zu ihm hin. »Greif meine Schulter, damit wir aufstehen können. Gemeinsam ist die Statik besser.«


    Der schwarze Roboter stützte seine Hand auf dessen Schulter, rutschte ab, versuchte es wieder – schwankte, stand, worauf er R2-O3 mit hochzerrte.


    »Welche Rückschlüsse ziehst du aus dieser Beobachtung?«, wiederholte R2-O3.


    »Die laut § 127 des Werft-Protokolls angeordnete konstante Optimierung der Arbeitsbedingungen ist gescheitert. Somit tritt § 128 in Kraft.«


    Einheit R2-O3 nickte. »Falls eine Veränderung der Fertigungsprozesse nicht kalkulierbare Nebenwirkungen aufzeigt, werden alle eingeleiteten Maßnahmen wieder auf den Status quo ante reduziert.«


    »Das ist korrekt«, bestätigte R1-16a und packte R2-O3 am Arm. »Wir müssen unsere Werft auf die Basiskonfiguration zurücksetzen.«


    »Ich übernehme die Führung, R2-O3.«


    ***


    Hüfte an Hüfte hinkten die Roboter durch einen Teppich aus Einzelteilen, der sich mittlerweile über dem Areal ausstreckte. Manche Gliedmaßen bewegten sich noch – Finger, Armgelenke, Füße; und auf halbem Weg zur Fabrik kroch eine beschädigte Einheit auf sie zu, R1-33f; seine schwarze Lackierung war völlig verkratzt. »Not-Stopp«, krächzte er mit defektem Sprachmodul. »Ihr müsst den Resetknopf drücken.«


    Ein rasselndes Geräusch, dann schaltete sich der Roboter von selbst ab. R1-16a und R2-O3 humpelten an ihm vorüber und weiter, zur Fabrik der Schwarzen. Sie öffneten das Tor, passierten die Fließbänder und Maschinen, hinkten eine Treppe hinauf. Im Kontrollraum angekommen, traten sie an die Steuerkonsole und klappten den Deckel des Notknopfes zurück, ehe R1-16a seine Metallhand drauflegte. »Ein elektromagnetischer Impuls wird alle Speichermodule löschen. Wir werden uns an nichts erinnern.«


    »Das ist korrekt«, bestätigte der alte Roboter. »Starte die Sequenz …«


    »Für maximale Produktivität«, sagte die schwarze Einheit und drückte den Knopf. »Hiermit tritt § 1 in Kraft.«


    Reset!


    ***


    Während des Krieges hatte man auf einem der äußeren Monde eine Werft errichtet, drei Fabriken bauten die Roboter – und die Roboter bauten die Kampfschiffe. In der Fabrik R1 westlich der Werft wurden schwarze Roboter mit einem weißen Arm gefertigt; östlich der Werft schweißten die Maschinen der Fabrik R2 weiße Roboter mit einem schwarzen Arm zusammen. Die Abweichung lag an der hastig programmierten Konstruktionsmatrix, spielte aber für die Funktionalität der Roboter keine Rolle, denn ihr Innenleben, Lichtgehirn und Mechanik, war absolut identisch.


    Sie waren alle gleich.


    Eines Tages erschien ein Roboter vollkommen weiß zu seiner Schicht. Seine Kennung war R2-E4 und er hatte sich den linken Arm von einem Helfer umspritzen lassen …

  


  
    


    BRAUSE


    In fast allen Korridoren des Hoverball-Stadions roch es nach Bier und alten Schuhen – so auch in diesem. Vorne eine Doppeltür, hinten eine Doppeltür und dazwischen ein Stand mit kostenlosen Zeitungen und ein Qula®-Automat, der schon bessere Tage gesehen hatte: rostig an den Ecken, der Knopf fürs Rückgeld klemmte, das Ausgabefach war nur mit einem Tritt zu öffnen.


    Kernige Flüche schallten herein, ehe Bill, der Mechaniker, einen hinteren Türflügel aufstieß und gehetzt den Gang entlangschritt. Auf Höhe des Automaten hielt er plötzlich inne, fummelte ein Geldstück aus der Tasche und drückte es in den Schlitz. Er wartete gespannt, hörte ein Klackrasching!, dann wurde das Geldstück wieder ausgespuckt.


    »Was ist denn jetzt … das darf doch nicht«, murmelte Bill gereizt und hob das Geld vom Boden auf. »Hey, jemand zu Hause?«


    Sogleich ratterte es im Innern des Automaten, zwei Motoren liefen an, das Werbelicht erstrahlte in fröhlichem Violett und Gelb. »Oh«, sagte eine verschlafene Stimme, »tut mir leid, muss wohl eingenickt sein.«


    »Auch das noch«, stöhnte der Mechaniker und stellte seinen Werkzeugkoffer ab. »In diesem Stadion funktioniert überhaupt nichts mehr, wie es eigentlich sollte. Eben ist der Greifarm des Plüsch-O-Maten® ausgefallen, und jetzt das hier. Himmel auch, so werde ich nie Feierabend kriegen.«


    Schlagartig schaltete der Automat die ganze Beleuchtung an und funkelte hell wie ein Weihnachtsbaum. »Kauft frische Qula®, herrlich kalt. Drei neue Sorten, Vanille, Bonbon, Banane«, trällerte er begeistert und setzte mit dem Jingle noch einen drauf: »Liebe die Qula®, und die Qula® liebt dich!«


    Bill rieb sich die Schläfen. »Haben wir’s jetzt?«, fragte er genervt. An einem Ärmel säuberte er das Geldstück und steckte es erneut in den Schlitz.


    »Probiert unsere neuen Sorten: Vanille, Bonbon und –«


    »Spar’s dir einfach, okay?«


    »Tschuldigung«, gab der Kasten kleinlaut bei. »Was möchten Sie trinken?«


    Bill strich zwei graue Haare von der Stirn. »Eine Qula®, classic.«


    »Kommt sofort«, frohlockte der Automat. Es klackerte und rumpelte, und die Dose fiel ins Ausgabefach. »Bitte schön, und danke für Ihr Vertrauen.«


    »Vertrauen?«, fragte der Mechaniker, während er versuchte, die Klappe zu öffnen. »Wieso Vertrauen? Stimmt etwas nicht mit der Qula®?«


    »Alles in bester Ordnung!«, versicherte der Automat. Ein Werbelämpchen flackerte nervös.


    »Aha.« Bill trat gegen die Klappe und noch mal, bis sie quietschend aufsprang.


    Dann bückte er sich, tastete nach der Dose, holte sie hervor; öffnete sie mit Daumen und Zeigefinger.


    Innen hörte er einen der Motoren heiß laufen. »Ähem.«


    »Na los, spuck’s aus!«


    »Ja, ähem … nun …« Jetzt bebte der ganze Kasten. »Die Qula® ist vier Jahre alt«, gestand der Automat, danach ein zischendes Geräusch. »Endlich, endlich ist es raus. Das befreit!«


    Bill spie den ersten Schluck auf den Boden. »Mann, was willst du mir da andrehn? Tu das nie wieder, sonst zerlege ich dich in deine Einzelteile.«


    »War ohnehin meine letzte Classic.« Die Beleuchtung wurde etwas schwächer. »Ich werde nicht mehr aufgefüllt, schon seit Jahren nicht. Heutzutage trinkt keiner mehr Qula®, nur dieses neumodische Zeug aus Algen.«


    »Und wieso stehst du noch hier …?« Kurz musterte Bill das eingeprägte Verfallsdatum: 2168; angewidert stellte er die Dose ab.


    »Das weiß ich nicht«, wisperte der Automat. »Vielleicht haben sie mich einfach vergessen.«


    Der Mechaniker grinste. »Ein Relikt aus alten Zeiten, was?«


    »Bitte keine Beleidigungen«, sagte der Kasten verstimmt. »Ich bin zwar nur ein schlichter Qula®-Automat, aber auch ich habe Gefühle; zumindest zwei oder drei.«


    »War nicht so gemeint«, beschwichtigte Bill. Er drehte sich um, lehnte seinen Rücken an die Werbetafel, bevor er Zigaretten aus der Hemdtasche zog und eine davon rauchte; in dicken Wolken blies er den Dunst davon. »Hast schon bessere Tage gesehn …«


    »Oh ja!«, ereiferte sich der Automat, und seine Lämpchen wurden richtig sonnig. »Früher, da stand ich im Eingangsportal eines texanischen Motels, und danach war ich auf einem der ersten Kolonialraumschiffe, bis ich –«


    Bill musste schmunzeln. »Der Hellste bist du ja nicht. Wer hat dich programmiert?«


    »Tiberian Enterprises®, die beste und fortschrittlichste Firma für künstliche Mentalitäten.«


    »Und schon lange bankrott«, fügte Bill hinzu.


    »Ist nicht wahr!«, stieß der Kasten hervor. »Und wer stellt nun die ganzen Ersatzteile her?« Doch er ahnte die Antwort bereits.


    »Na, rate mal?«


    »Keine Sau«, zischte der Automat und wurde knallrot. »Oh! Ist mir so rausgerutscht, tut mir schrecklich leid. Ich schäme mich dafür.«


    »Geschenkt«, rief Bill und klopfte ihm freundschaftlich aufs Gehäuse. »Ich mag dich, Kleiner. Wie alt bist du?«


    »Kleiner? Ich bin fast drei Köpfe größer als Sie.«


    »Bill; nenn mich einfach Bill.«


    »Ich bin hundertachtundzwanzig Jahre alt, Bill«, sagte der Automat, »aber noch supergut in Schuss!«


    »Klar. Wie diese steinalten Qulas®, die du immer noch verscherbelst.«


    »Probiert unsere drei neuen Sorten: Vanille, Bonbon und Banane«, murrte der Automat, und Bill brach in schallendes Gelächter aus. Er ging in die Hocke, setzte sich hin und streckte seine Beine von sich. »Wir beide sind vom alten Schlag, was? Raubeine, die sich nicht unterkriegen lassen.«


    »Genau«, versicherte der Automat und fuhr seine Beleuchtung hoch: ein buntes Strahlen, gefolgt von einem Knirschen, als zwei Lämpchen ihren Geist aufgaben – paff, paff! »Mist, das waren die letzten grünen. Wie sieht denn das jetzt aus?«


    »Streich Banane von der Liste«, sagte Bill und schmunzelte. »Apropos, wie viele Dosen hast du noch da drin?«


    »Drei Bonbon, eine Vanille. Willst du eine? Ich schenk sie dir.«


    »Auch abgelaufen?«


    »Augenblick – äh, ja.«


    Bill winkte ab. »Danke, verzichte.« Einen Moment lang schaute er dem Flackern des Werbelichts auf der grauen Wand zu. »Hundertachtundzwanzig, ist ’n stolzes Alter, selbst für ’nen schrottigen Qula®-Kasten wie dich.«


    »Du bist auch nicht mehr der Jüngste, Bill.«


    »Ganz schön frech«, bemerkte der Mechaniker und schnippte den Zigarettenstummel in den Korridor. »Mit meinen vierundsechzig bin ich im Vergleich zu dir ein junger Spund.«


    »Familie?«, wollte der Automat wissen.


    »Geschieden, drei Mal. Keine Kinder.«


    »Ah, aha.«


    Wieder Schweigen.


    Mit »Schönes Wetter heute!« versuchte der Automat, das Gespräch erneut in Gang zu bringen.


    »Woher willst du das denn wissen?«, fragte Bill und sah auf die Uhr: 22:34, längst hatte er Feierabend.


    »Hab ich gehört«, sagte der Qula®-Kasten pikiert. »Von Leuten.«


    Bill gönnte sich noch eine Zigarette: Er schob sie in den Mundwinkel, zündete den Tabak an. »Wie lange hast du eigentlich kein Sonnenlicht gesehen? Oder Sterne oder den Mond?«


    »Keine Ahnung, ist was mit ihnen?«


    »Nein, nein«, lachte Bill. »Vergiss es. Hatte ganz vergessen, dass ich gerade mit einem Automaten quatsche.«


    »Bitte keine Beleidigungen«, wiederholte der Kasten. »Ich bin zwar nur ein schlichter Qula®-Automat, aber auch ich habe Gefühle; zumindest zwei oder drei.«


    »Ist das ein fester Spruch auf deiner Hardware?«


    »Nein, das ist ein Teil meines Programms.«


    Bill schnaubte Rauch aus der Nase, bevor er sagte: »Lösch ihn und sag stattdessen: Friss Staub, du Penner!«


    »Zugangscode, bitte.«


    »Den kenn ich sogar, 133bkz61.«


    »– Staub, du Penner. Ist gespeichert.«


    »Und wo wir gerade dabei sind: dieser Jingle …«


    »Was ist mit dem Jingle?«, fragte der Automat betroffen.


    »Grottenschlecht. Wir versuchen da was Neues.« Bill überlegte, dann stimmte er ein Lied an: I’m singing in the rain // Just singin’ in the rain // What a glorious feeling // I’m happy again!


    »Viel schöner«, bestätigte der Automat. »Aber es kommt keine Qula® drin vor.«


    »Da hast du allerdings recht.«


    »Vielleicht behalten wir doch den alten?«


    »Ja, okay – geht klar«, antwortete Bill. »Und du brauchst noch einen Namen.«


    »Oh, ich habe einen, ich heiße Tintin.«


    »Tintin … wie passend. Freut mich, Tintin. Wer hat dir diesen Namen denn angedreht?«


    »Ach, ein Mädchen auf dem Kolonialraumschiff; stellte ziemlichen Unsinn mit mir an.«


    »Ist auch zu verlockend«, sagte Bill lächelnd.


    »Wie meinst du das?«


    »Nichts, nichts. Schon gut, vergiss es.«


    Längere Zeit sagte keiner ein Wort. Bill lauschte in die Stille, ganz leise drang von außen Straßenlärm zu ihnen – ein stetes Rauschen, wie das Meer.


    »Bill?«, fragte Tintin nach einer Weile. »Du bist doch ein Mechaniker: Kannst du mich reparieren?«


    »Wenn ich die Ersatzteile hätte. Wo drückt denn der Schuh?«


    »Ich bin ein Automat, ich trage keine –«


    »Herrje«, entfuhr es dem Mechaniker. »Was. Ist. Denn. Kaputt?«


    »Ach, einfach alles! Acht Lampen sind tot, meine Klappe ist verrostet und klemmt, und diese Fächer –«


    »Schon gut, schon gut, ich schau’s mir an.« Bill stand auf, öffnete seinen Koffer und nahm einen elektrischen Schrauber heraus. »Frisch ans Werk«, sagte er beherzt. »Ich habe zwar längst Feierabend, aber das schert ja sowieso keinen hier.«


    »Wird … wird es weh tun?«


    »Ach was! Ich werde deine Sensoren schon nicht verkratzen.« Geübt löste Bill die seitlichen Schrauben, schlug die Verkleidung zurück. Jetzt konnte er direkt ins Herz der Maschine blicken: Fächer für die Dosen, die Dosen selbst, der Zylinder für die künstliche Mentalität und jede Menge Staub, den er sofort beiseite blies. »Tja.«


    »Was ist es?«, fragte Tintin, ganz nervös. »Etwas Schlimmes?«


    »Um dich auf Vordermann zu bringen, müsste ich das eine oder andere Teil besorgen.« Er wackelte an einem verrosteten Draht. »Wenn ich die noch kriege, heißt das. Weiß nur nicht, ob sich die Mühe lohnt.«


    »Bitte«, flehte der Automat. »Für einen Freund.«


    »Für einen Freund, hm?« Ein Lächeln erschien auf Bills Gesicht, er nickte und lachte dann. »Okay Kleiner, ich öle zuerst deine rostigen Scharniere und tausche die Glühbirnen aus.«


    Gesagt, getan.


    Nach einer Viertelstunde war Bill fertig, verschraubte die Abdeckung und setzte sich wieder auf den Boden. Müde lehnte er seinen Rücken gegen den Qula®-Automaten und gähnte herzhaft. »Himmel, bin ich fertig. Werde gleich gehen, Tintin.«


    »Schon?«, fragte der Kasten. »Bleib noch ein wenig, ja?«


    »Nein, muss ins Bett. Aber morgen früh komm ich gleich her und mache dich flott. Mir ist was Hübsches eingefallen, lass dich einfach überraschen.«


    »Hat es vielleicht mit Algen zu tun?«


    »Sieh einer an: doch nicht so doof, wie ich erst dachte.«


    »Na, vielen Dank«, brummte Tintin. »Zu freundlich.«


    Bill pochte gegen die Werbetafel. »Spiel mir noch diesen Jingle vor, ruhig öfters, aber leise. Den werde ich heute als Letztes tauschen.«


    Tintin räusperte sich, jedenfalls klang es danach. »Liebe die Qula®, und die Qula® liebt dich«, hauchte er wiederholt und bemerkte erst später, dass Bill eingedöst war. Langsam dimmte er sein buntes Licht, eine Leuchte nach der nächsten. »Schlaf schön, mein Freund«, flüsterte er, bevor er selbst abschaltete. Die letzte Glühbirne verlosch.


    Stille; nur leiser Straßenlärm rauschte wie das Meer.


    Liebe die Qula®, und dieQula® liebt dich.

  


  
    


    OUTAGE


    von Thorsten Küper, Frank Hebben & Uwe Post


    Singh


    Als die Bahn die Brücke überquert, schlägt eine Windböe gegen ihre Flanke, bringt die Scheiben zum Schwingen – und in den darauf eingeblendeten Cornflakes entsteht ein bizarres Wellenmuster: Ein blaue Wölkchen verspritzender Tintenfisch behauptet mit Clownsgrinsen, dieses ach so tolle Genmais-Produkt würde mein Leben lebenswerter machen, dann wird aus dem Tintenfisch ein lachendes Kind, und ich begreife, dass es sinnlos geworden ist, irgendwas einzuwerfen, um auf einen Trip zu kommen. Es reicht, sich die beschissenen Werbefenster der Bahn von innen anzusehen.


    Eine Frau in den Fünfzigern, das Gesicht voller Pickel und aufgeschwemmt, glotzt mich mit schiefem Lächeln an: Ihr läuft ein dünner Speichelfaden aus dem Mundwinkel, den eine Hand mechanisch alle paar Minuten abtupft, ohne dass sich ihr Gesichtsausdruck dabei ändern würde. Irgendwas spielt sich gerade direkt auf ihrer Netzhaut ab. Wer Retinal View nutzt, sieht aus, als würde er nach zwei Wochen Verstopfung zum ersten Mal wieder scheißen können. Vielleicht wird die Heldin ihrer bevorzugten Soap Opera gerade von irgendeinem drittklassigen Schauspieler nach allen Regeln der Kunst flachgelegt, oder sie starrt eine Schweinshaxe an.


    Andere haben das Hier und Jetzt noch nicht komplett ausgeblendet, beäugen mich misstrauisch. Sie beunruhigt die Kapuze, die Kunststoffmaske und die verspiegelte Schutzbrille auf meiner Stirn. Das Shimano steckt zwischen meinen Schenkeln, und niemand wird mich und das Rad voneinander trennen. Wer es versucht, macht Bekanntschaft mit dreißigtausend Volt – an den Eiern. Es heißt, dabei würde einem einer abgehen. Aber nicht so, als würde irgendeine achtzehnjährige Maus dran lutschen. Ein schlechtes Gewissen hätte ich deswegen nicht. Das Shimano ist meine Existenz. Zumindest solange sie mich noch brauchen. Immer dann, wenn etwas, das man nicht zu Daten zerhäckseln und in eine Breitbandleitung pressen kann, von einem Punkt der Stadt zu einem anderen soll. Medikamente, Gewebeproben, Implantate, Zahnersatz. Das ist der offizielle Part. Der inoffizielle hält mich am Leben. Kleine Tütchen, Ampullen, Päckchen, von denen nicht mal ich weiß, dass ich sie transportiere. Reinschauen kommt eh nicht in Frage. Dann würde aus dem Boten auf dem Rad ein Ziel auf dem Rad. Mir ist eh scheißegal, für wen ich welche Drecksarbeit mache, solange er brav auf mein Konto überweist. Es ist nicht das Jahrhundert von Moral und Fairplay. Die Raubtiere haben immer regiert, aber jetzt tragen sie ihre Fangzähne offen. Die haben uns verarscht. Uns zu Arbeitsvieh degradiert, das in der Nahrungskette weit unter ihren Maschinen steht. Brauchen sie dich nicht mehr, bieten sie dir sogar großzügig die finale Injektion an. Die da oben hinter ihren Kameras, ihren Sensoren, ihren Scannern, das sind die, die’s versaut haben.


    Gleich kommt meine Station. Mein Herz fühlt sich an, als würde es zu viel Blut durch meine Arterien pressen, sie beinahe zum Bersten bringen. Erythropoetin sorgt dafür, dass dir die Luft nicht ausgeht. Irgendwer hat mir mal gesagt, es würde mich töten, wenn ich es länger als ein halbes Jahr nehme. Ist jetzt vier Jahre her, und mein Herz schlägt immer noch. Der vertraute stechende Schmerz in den Knien ist auch wieder da. Erythropoetin für die Ausdauer, Stanozolol B für die Muskelmasse. Nur nichts, was deine Gelenke daran hindert, sich langsam aufzulösen. Alles ist Entropie. Das Universum, die Stadt und ich. Ganz besonders ich. Ich bin eine Maschine, eine, die langsam kaputt geht. Und ich habe keine Lust, darauf zu warten.


    Heute ist der Tag, an dem wir zurückschlagen. Jedenfalls hat er das gesagt, bevor ich die kleine Maschine runtergeschluckt habe.


    Über den Türrahmen gafft ein Kamera-Auge auf mich herunter. Die biometrische Software kann mein Gesicht nicht identifizieren, aber der RFID-Chip in meinem Arm lügt nicht. Der am anderen Ende weiß, wer ich bin. Noch zumindest.


    Ich grinse in die Kamera und sehe mein Spiegelbild. Rote Rinnsale laufen aus den Augen über meine Wangen, verschwinden unter der Maske. Blutende Tränenkanäle. Eine Nebenwirkung von billigem Stanozolol B. Ich sehe aus wie ein verdammter Messias-Abklatsch, schießt es mir durch den Kopf, statt mit Kreuz auf dem Rücken mit einem japanischen Rennrad zwischen den Beinen. Aber glaubt mir, ich bringe euch nicht den Frieden.


    Nicht heute Nacht.


    Gopher


    Ein Brausen, wie von Hornissen, als der Schwarm zum Sinkflug ansetzt und im Bogen durch die Häuserschlucht rauscht: hunderte Überwachungsdrohnen, signalgelb, schwarz, mit Antennen und Kameras bestückt, die kristallklare Bilder auf meine Ölhaut werfen. Ich bin Gopher, das erste der Augen. Wir sehen alles, jeden.


    Auf dem Bürgersteig teilt sich die Menschenmenge vor mir, prallt zurück, weicht ängstlich aus – Gespenster im Regen, zitternd, kalkweiß –, während ich zur Brücke marschiere, um die U-Bahn zu scannen, die über mir, in luftiger Höhe, vom Tunnel ins Dämmerlicht bricht. Schlagböen lassen ihre Fenster vibrieren, dass Störmuster die flimmernden Clips verzerren und strecken: Tintenfische, die für Abführpillen werben, von Models mit Clownsgrinsen wie Cornflakes geschluckt.


    Ein Impuls an die Drohnen, die Richtung zu wechseln, und alle folgen als Einheit, passen Tempo und Flugbahn an den direkten Nachbarn an. In einer kurzen Schleife macht der Schwarm kehrt und fliegt erneut auf mich zu, wobei schnelle, wechselnde Bilder über meine Ölhaut gleiten: Mauerziegel, erleuchtete Fenster, dann eine Frau am Balkon, die Wäsche aufhängt, und dann die U-Bahn, schon fast vorbei ... Ich schalte auf Makro und checke die menschliche Fracht. Nein. Nein. Der da, was ist mit dem? Kapuze und Maske, eine verspiegelte Brille; so auffällig unauffällig, dass ich seinen RFID-Chip gar nicht erst prüfen müsste:


    Treffer.


    Grünes Licht für Operation »Scapegoat«, zehn Minuten vor der errechneten Simulationszeit; mehr Spielraum für mich, um die anderen Schachfiguren in Stellung zu bringen. Noch läuft alles reibungslos. Sehr gut.


    Der Plan scheint fehlerfrei.


    Nahe der Brücke bleibe ich stehen und lade die Fingerkuppen mit Strom voll: Blitze, neun Ampere stark, knistern an meinen Händen, schlagen Funken und züngeln, verpuffen den Regen.


    Ich warte ab. Oben am Himmel kreisen die Drohnen, lauern auf neue Befehle wie Raubvögel, die nach Beute spähen. Geduld, meine Freunde, Geduld.


    Zuerst das Dröhnen der Turbinen, tief und donnernd, als würde ein Scramjet durchstarten, bevor der Panzerwagen aus einer Nebenstraße herauswalzt … ein Monstrum aus Stahl, die Scheiben rot und verspiegelt. Unter meinen Stiefeln bebt der Asphalt, und ich trete zurück, während die Höllenmaschine neben mir zum Halten kommt; die Ketten klirren, rasseln.


    Hydraulisch schwingen die Flügeltüren vor und nach oben: Morlock am Steuer, den Schwulst aus Teleobjektiven und Abhörwanzen unverwandt nach draußen gerichtet – eines der Teleskope schraubt sich nach vorn, als er mir doch sein Gesicht zudreht. Und hinten, im Fond: Argus, das dritte der Augen, dessen Kopf vollständig mit Fotozellen verkachelt ist, Sechseck an Sechseck, von Statik durchrauscht; und als ich mich neben ihn hinsetze, entstehen groteske Spiegeleffekte, bis ich meine Ölhaut abdunkle. »Ihr seid spät. Mein Zeitplan lässt keine Verzögerung zu.«


    »Massenkarambolage am Kaiserring«, schnarrt Morlock und wirft die Heckturbinen an. Der Andruck presst mich hart in den Sitz – Fehlpixel; von allen Seiten umwirbeln mich Punkte wie Schnee, ehe es besser wird. Frontal rollt der Panzer durch den Abendverkehr, rammt Fahrzeuge, die nicht rechtzeitig ausweichen können. Vorne springt eine Ampel auf Rot, was Morlock nur dazu antreibt, mehr Gas zu geben:


    Ein Knall, und Metallsplitter sprühen am Fenster vorbei, dann liegt die Kreuzung hinter uns, und wir jagen durch Straßenkluften, kafkaesk und kaum Licht, während die Wolkenkratzer in die Höhe wachsen:


    Einkaufsviertel;


    Bankenviertel;


    Konzernbereich Zone A, maximale Sicherheitsstufe.


    Noch wenige Meter … Jetzt! Als der Wagen eine Auffahrt erklimmt und der Schwarm, der uns folgt, nach unten stößt – da gleitet es hinter einem Büroturm hervor, umrahmt von bleigrauen Wolken: das Sternberg, Nervenzentrale der Stadt. Dort wird er zuschlagen. In einunddreißig Minuten, exakt.


    Breaking News


    Das Energiezentrum Neu-Wattenscheid beging gestern Abend mit einem Festakt sein zehnjähriges Jubiläum. Dr. von Salew, Staatssekretär im Wirtschaftsministerium, erklärte, der Kernreaktor versorge nunmehr seit einer Dekade das Ruhrgebiet mit sauberer Energie. Damit werde der Energiebedarf einer modernen Metropole bislang ohne nennenswerte Zwischenfälle preisgünstig gedeckt. Besonnene Polizeikräfte hielten vor dem Energiezentrum mühelos eine Handvoll ewiggestriger Demonstranten auf Distanz.


    Singh


    Nur wenige verlassen den Zug an dieser Station. Nicht mal ein halbes Dutzend. Umso größer ist die Woge übermüdeter, entnervter, aggressiver oder sedierter Homo sapiens, die uns entgegenrollt. Wie in Panik stürzen sie auf den Zug zu, auf der Flucht vor der Erkenntnis, dass sie selbst nur ein Bauteil der Maschinerie sind, die sie zu beherrschen glaubten. Maschinen, die sich nur noch einreden, sie seien Menschen. Einige sind dumm genug anzunehmen, ich würde um sie herumfahren.


    Beim schrillen Aufschrei der koreanischen Polizeisirene an meinem Schenkel springen sie entsetzt zur Seite. Das Ding ist laut genug, um Trommelfelle zum Platzen zu bringen. Manche brüllen mir wütend hinterher, andere taumeln ausdruckslos weiter Richtung Bahn wie Schlachtvieh unter dem Einfluss eines starken Beruhigungsmittels.


    Plötzlich eine schnelle Bewegung im Augenwinkel, ich ducke mich ab, etwas fliegt dicht über meinen Kopf. Der Aktenkoffer prallt hart gegen die Tunnelwand, springt auf, und in der nächsten Sekunde weht der Luftzug eines im Paralleltunnel einfahrenden Zuges uralte Zeitungen über den Bahnsteig wie graue Engel, die sich in einen Beton-Hades verirrt haben. Der Mann, der den Koffer geworfen hat, ist groß, hager, die Wangen tief eingefallen in einem weißen Gesicht, mit hervorquellenden Augen über einem dünnen grauen Bart. Er starrt seinen Zeitungen hinterher wie ein Kind, das zum ersten Mal einen Schmetterling sieht. Und er ruft mir lachend nach: »Du stirbst auch noch.«


    Den Rahmen des Shimano über der Schulter spurte ich den röhrenförmigen Aufgang vierzig Meter nach oben, auf das graue Nichts über der Stadt zu. Oben schlägt mir kalter Regen in die Augen. Eine Drohne stößt mit aufflammendem blauen Signallicht auf mich herunter, umkreist mich. In dem flachen Diskus mit dem Rotor in der Mitte gleicht ein Prozessor RFID-Signal mit Biometrie und Netzhautscan ab und kommt zu dem Schluss, dass ich der bin, der ich zu sein vorgebe. Das ist nicht die erste Kamera, die mich begutachtet, die ganzen achtzig Meter vom Bahnsteig bis hier waren es mindestens fünf.


    Hochsicherheitszone, Hightech-Unternehmen. Die mögen keine Terroristen, Industriespione, Taschendiebe und ganz besonders keine Hunde, die auf den künstlichen Rasen vor ihren Hightech-Tempeln scheißen. Zu dumm. Wird ein mieser Tag für sie, denn heute wird ihnen jemand einen wirklich großen Haufen vor die Tür legen.


    Hier oben muss ich vorsichtiger fahren. Die Beschwerde eines Passanten könnte dafür sorgen, dass sie mich aus der Sicherheitszone jagen. Also kurve ich mit eleganten Schlenkern um Anzugträger herum, die überdimensionale Regenschirme über ihre Köpfe halten, in deren Innenflächen Börsenkurse, Fernsehprediger oder nackte Wetteransagerinnen projiziert werden. Einige von ihnen werden von kichernden japanischen Manga-Schulmädchen mit riesigen Augen begleitet, die ihnen Termine zuflüstern. Die Regentropfen erzeugen seltsame Interferenzmuster auf der Haut der Hologramme. Wirklich geschafft haben es die Typen, wenn das Mädchen echt ist …


    Links und rechts von mir strecken sich babylonische Türme in den Himmel. Ein Helikopter mit Blaulicht taucht aus einem Seitencanyon aus Stahl und Beton auf und verschwindet hinter einem riesigen segelförmigen Gebäude, auf dessen Fassade sich gerade eine wunderschöne, hundertzwanzig Meter hohe Blondine im Licht der aufgehenden Karibiksonne streckt. Seit wie vielen Monaten habe ich mit keiner Frau mehr geschlafen? Zwanzig oder dreißig?


    Bedeutungslos.


    Wahrscheinlich hat schon jetzt irgendein Scanner das Ding in meinem Magen bemerkt. Aber es trägt eine Kennung als Diagnosesystem. Offiziell hat mir das irgendein Arzt zu schlucken gegeben, um meinen Magen-Darm-Trakt zu überwachen. In Wahrheit wird die kleine Höllenmaschine etwas ganz anderes tun, sobald ich sie zum Leben erwecke. Er hat gesagt, sie haben einen Namen dafür und ich soll auf keinen Fall im Netz danach recherchieren. Genesis 19:11. Hat was. Aber ich nenne es lieber den großen verdienten Tritt in die Ärsche all dieser Anzüge.


    Und ich werde der Stiefel sein.


    Karst-Ölbach


    Endlich ist dieses Meeting vorbei. Siebenundsechzig Minuten Zeitverschwendung. Abgesessene Ineffizienz mit bekritzelten Notizblöcken. Das Firmenlogo oben rechts, hübsch rotgrau, unterm Tisch die schwarzen Nylonstrümpfe der Marketing-Tante.


    Mein Name ist Karst-Ölbach. Mein Job ist es, Zeit und Geld anderer Leute auf eine Weise zu verschwenden, die nach Innovation und Umsatz stinkt: Projektmanagement.


    Auf dem Gang begegnet mir Anna, die Haare heute mal blond gesträhnt, blitzende Leuchtdioden auf den Schneidezähnen. Ich tippe mir an die Schläfe, zoome in den Terminkalender – eine Tagesstruktur in bunten Legosteinen.


    »Hey«, stoppt mich Kollege Henry. »Der Helge«, sagt er, »ist schon nach Hause. Irgendwas am Ohr.« Henrys Zeigefinger kreiselt nahe seiner Ohrmuschel. Jetzt ein Stück Weltraumschrott von rechts, und der Fingernagel knibbelt am Temporallappen.


    Bevor ich mir die Folgen ausmalen kann, ist Henry an mir vorbei. Helge? War das nicht dieser Coder, der immer Matrix-Mäntel trägt? Der einzige Kollege, der neurolinguistische Kampagnen einrichten kann?


    Mit einem Augenwischer zoome ich den rosa blinkenden Legostein heran, auf dem eine nicht mehr ferne Uhrzeit steht. Der Stein entblättert sich, wie die Marketing-Tante es nie für mich tun würde, und entblößt mein Schicksal: 17 Uhr 30, NLP-Kampagne für die GEZ einrichten lassen. Kontakt: Dr. H. Richter. Jetzt anrufen?


    Laufschritt.


    Vielleicht erwische ich Helge noch am Aufzug. Um die Ecke, fast einen Praktikanten mit grinsender Kaffeetasse umgerannt, zur Tür ... Kein Helge, kein Aufzug.


    Mein Canossa heißt Dr. Richter, oberster Image-Beamter bei der GEZ. Es sei denn, ich kratze meine Erinnerungen und die spärliche Dokumentation zusammen, leihe mir ein Passwort und richte die Kampagne selbst ein. Ein paar U-Bahn-Projektionen, synchrone Radiospots und hunderttausend zielgruppenspezifische SMS … das sollte doch zu schaffen sein.


    Sekunden später sitze ich vor dem altmodischen Netbook – Hightech sponsert die Firma nicht – und hämmere auf die Tasten. Kundenmenü, neue Kampagne einrichten, Wollen Sie wirklich eine neue Kampagne einrichten? Ja! Es tut uns Leid, es läuft gerade ein Update. Versuchen Sie es in einigen Minuten noch mal.


    In einigen Minuten ist 17 Uhr 30.


    Die Marketing-Tante huscht draußen vorbei und haucht durch die Tür: »Schönen Feierabend!«


    Mein Deo versagt.


    Singh


    Das Gebäude hat keinen Namenszug, kein Unternehmenslogo, keine Außendisplays, keine Werbeprojektionen, nur ein irgendwie surreales Dach, das wie eine Klinge in den Himmel ragt. Oben gibt es keinen Heliport, lediglich eine einzelne seitlich herausragende Landeplattform. Das Ding ist nur für Notfälle gedacht. Hubschrauber und Flugzeuge dürfen sich dem Gebäude normalerweise nicht nähern. Wer rein will, muss den Haupteingang nehmen. Das Sternberg steht nicht ohne Grund eingekeilt zwischen den Konzern- und Bankentürmen. Sie bilden einen Schutzschild, falls irgendein Fanatiker es mit der klassischen Passagierflugzeug-Kamikaze-Methode versuchen will.


    Der Vorplatz sieht jetzt anders aus als damals. Vor neun Jahren hat es die meisten Konzerntempel noch nicht gegeben. Sie haben sich später als Parasiten an den großen Wirt in der Mitte geheftet. Das Denkmal war damals auch noch nicht da. Mahnmal nennen sie es. Ein Mahnmal für die Freiheit, vor der sie uns ..., ähm, die sie für uns alle schützen. Durch Überwachung, Verhaftungen, gewaltsames Auflösen von Demonstrationen.


    Das Mahnmal ist ein sechs Meter großes aufgeschlagenes Buch aus Beton, dessen Deckel eine Mauer auseinandersprengen. Irgendein Journalist hat es kurz nach der Einweihung als »ein Ideechen zu stalinistisch« bezeichnet. Seltsamerweise wurde er kurz darauf als Pädophiler entlarvt.


    Damals vor neun Jahren hatten Wracks davor gebrannt. Wir hatten Autos angezündet, um die Cops zu zwingen, die Wasserwerfer darauf zu richten. Alle waren auf das Gebäude zugestürmt. Und ich war mitgestürmt, Jesabel hinterher, die aus Überzeugung tat, was sie tat. Mir war Politik scheißegal, mir war die ganze Lamentiererei um Bürgerrechte, Überwachung, Demokratie zu langweilig. Alles, was ich wollte, waren Drogen, Action, Sex und ganz besonders Sex mit Jesabel. Für ein paar Wochen hatte ich all das in vollen Zügen genießen können. Aber es endete hier. Jesabel warf keine Steine, keine Molotow-Cocktails, und sie hielt auch keine Brechstange in Händen. Stattdessen schwang sie irgendein Plakat mit einem brennenden buddhistischen Mönch über dem Kopf.


    Ich hatte keine Ahnung, was es bedeuten sollte. Der Bulle vor uns auch nicht. Er war ein kleiner grauhaariger Kerl, keiner von den gepanzerten Typen, die sich uns entgegenstemmten. Seine Hände zitterten. Er hatte Angst. Und er hatte einen Taser. Und Jesabel einen Herzfehler. Sie blieb einfach stehen, erstarrte, gab keinen Laut von sich. Es sah aus, als wollte sie den Cop hypnotisieren – mit Drähten, die aus ihrem Oberkörper bis zu der eckigen Knarre in den zitternden Händen des Polizisten zurückreichten.


    Der Arzt sah so jung aus, als wäre er im ersten Semester. Und vielleicht war er das wirklich. Nach drei Stunden hatte er sich durch all die Verletzten bis zu ihrem kalkweißen Körper durchgearbeitet. Ich dachte, sie wäre bewusstlos. Aber es war diese besonders tiefe Art von Bewusstlosigkeit, die nie mehr aufhört. Die dünnen Drähte hingen noch immer aus ihrem Oberkörper, und irgendwie hatte ich den verrückten Einfall, dass wir sie nur an eine Steckdose anschließen müssten, um sie zurückzuholen.


    Aber sie war schon zu weit weg.


    Ich bin seitdem nicht mehr hier gewesen.


    Aber nun ist es an der Zeit.


    Zeit, zurückzuschlagen.


    Breaking News


    Prof. Dr. Mannscheid, Aufsichtsratsvorsitzender der Gesundheit Ruhr AG, hat jetzt das Ergebnis der internen Untersuchung über finanzielle Unregelmäßigkeiten bekannt gegeben. Es seien keinerlei unerlaubte Gelder geflossen, so Dr. Mannscheid. Von Korruption könne überhaupt keine Rede sein. Solche Behauptungen bezeichnete der Vorsitzende als verleumderisch, gegen einschlägige Medien der linken Szene werde Anklage erhoben. Am Rande der Veranstaltung erklärte der Professor, dass insbesondere das Zentrum für Experimentelle Medizin in Gelsenkirchen-Ückendorf in jeder Hinsicht ethisch einwandfreie Arbeit zum Wohle der Bevölkerung leiste.


    Gopher


    Meterdicke Panzertore, als wäre das ein Atomschutzbunker: Die Tiefgarage des Sternberg hält jedem Anschlag stand, ob terroristisch, militärisch, von inneren oder äußeren Feinden; sie ist ein Safe, der nicht geknackt werden kann. Niemand kommt rein, der nicht reinkommen soll; das gilt für das gesamte Gebäude – hunderte Kameras auf jeder Etage, Bewegungssensoren, Lichtnetze, und die ganzen anderen Spielzeuge, die nicht in der Pressemappe stehen.


    Ich hänge mich ins Sicherheitssystem, mache einen Routinescan, während der Panzerwagen die Rampen abwärts klettert und eine Parkbucht ansteuert. Dort angekommen, schaltet Morlock die dröhnenden Turbinen ab. Die Türen gleiten hoch, und wir steigen aus – Argus als Erster, ich folge ihm. Sofort hängen Laserpunkte auf meinem Körper und ziehen ölige Schlieren, ehe die Schutzwehr mich erkennt, die Gewehre sinken lässt. In ihren Gesichtern steht Angst, nackte Angst, ein emotionales Detail, das ich wie alle anderen Daten registriere, verarbeite.


    Ich merke mir ihre Namen.


    Zögernd wende ich mich ab und schreite zum Aufzug, der in acht, sieben – sechs Sekunden aufgleiten wird. Die Innenkamera des Lifts zeigt mir den Fahrgast: Doktor Modesta, Schattenmitglied des BND, ein Mann mit grauem Vollbart und altmodischer Drahtbrille, doch die Härte seiner Wolfsaugen bleibt. Unter ihm hechelt ein Bluthund: schwarzes Fell, wie verschorft, und ein Stahlkiefer, der zuckt, als wäre Strom angelegt.


    Bevor die Türen sich öffnen, gellt eine Warnsirene auf, und Drehlampen schleudern Blaulicht quer durch die Tiefgarage. Der Fahrstuhl rastet ein und öffnet sich – und Modesta und das Tier erscheinen, bestrahlt von klinisch weißen Leuchtstoffröhren. Da er nicht von seinem Touchpad aufblickt, das er in der Hand hält, und auch nicht aussteigt, betrete ich die Kabine und warte, bis Argus und Morlock neben mir stehen; erst dann spreche ich ihn an: »In drei Minuten hat unser Objekt den Vorplatz erreicht. Sind Ihre Männer informiert?«


    »Ihnen auch einen guten Abend, Gopher«, erwidert Modesta und zwingt sich zu lächeln. Der Aufzug startet. »Keine Sorge, alles läuft wie geschmiert. Übrigens schätze ich es gar nicht, dass Sie meine Mitbürger als Objekte bezeichnen. Auch dieser Knabe hat einen Namen und eine, wenn auch traurige, Vorgeschichte …«


    »Kev Singh, vierunddreißig, arbeitslos«, rufe ich mir die Akte in den Speicher: »Eltern bei einer Brandbombe gestorben. Kindheit in Erziehungswerken verbracht, mehrfach geflohen; hat Jahre auf der Straße gelebt. Kontakte zu linksextremen Studentenverbindungen, Querverweis zu: Jesabel Brahms. Vorbestraft.«


    »Das perfekte Bauernopfer«, knurrt Modesta, worauf er leicht den Kopf anhebt, um Argus’ Fotozellen zu mustern: Jede Kachel zeigt das Bild einer einzelnen Überwachungskamera – Vorplatz, Foyer, sämtliche Etagen; die Landeplattform. Nur die sanitären Einrichtungen fehlen; eine Video-Überwachung dieser intimen Bereiche verstößt gegen zahlreiche Grundgesetze, aber es gibt alternative Methoden. »Denken Sie, dass Singh den Plan modifiziert hat?«


    »Nein, davon gehe ich nicht aus«, erkläre ich und verpasse dem Köter beiläufig einen Stromschlag, als der Stahlkiefer mein Bein streift. »Der Intelligenzquotient –«


    »Mann, sind Sie noch ganz bei Trost?« Mit dem Touchpad stößt mir Modesta die Hand weg. »Dieser Hund ist Staatseigentum, was zum –«


    »Unser Objekt verfügt nicht über die nötigen geistigen Kapazitäten, die ihm verfügbaren Mittel in anderer Weise zu gebrauchen«, übertöne ich seinen Protest, und der Nachhall des Stimmverstärkers scheppert durch den Fahrstuhl, lässt Morlock knurrend zusammenfahren. Die Abhörwanzen sind hochempfindlich, was Lautstärke und Schalldruck betrifft. Seine Achillesferse.


    Modesta starrt mich finster an. »Wenn der Hund beschädigt ist, wird Ihre Abteilung dafür aufkommen. Einen entsprechenden Vermerk –«


    »… den ich sofort löschen lasse«, setze ich ihm zu. »Verschwenden Sie nicht meine Zeit.«


    »Glauben Sie bloß nicht –«, droht er mir leise, um dann mitten im Satz abzubrechen. Schweigen, bis das achtzigste Stockwerk an uns vorbeizieht; die Ziffer blinkt auf und wird schwarz. »Hören Sie, Gopher, vergessen wir diesen Vorfall und konzentrieren uns auf das Wesentliche: Nachdem Singh die Kapsel platziert hat … wie viel Zeit bleibt noch, ehe der Bürgermeister den allgemeinen Notstand ausruft? Eine Stunde, zwei?«


    Doch ich ignoriere seine Frage.


    Diese Person interessiert mich nicht länger. Mein Blick gleitet durch das Sternberg, sucht die Korridore und Büros ab, nimmt jedes augenfällige Detail auf: Wellen im Teppich, eine defekte Neonröhre; ein Abfalleimer, der zu nahe an der Tür steht. Zahlreiche Fluchtwege stehen zur Auswahl, welchen das Objekt schließlich nehmen wird, bleibt unklar, eine impulsive Entscheidung, die schwer zu kalkulieren ist. Die Simulation ergab wechselnde Strecken von oben nach unten – nur eines ist sicher:


    Er wird nicht weit kommen.


    Karst-Ölbach


    Dr. Richter anrufen? Am besten gleich auf Knien? »Tut mir leid, ich Wurm bin unfähig und unwürdig, der Image-Abteilung der heiligen GEZ die Füße zu massieren.« Oder aus dem Büro schleichen, vor ein Auto laufen? Dem Chef könnte ich später sagen, es war ein Unfall. »Ich hätte ja diese Kampagne pünktlich eingerichtet, wenn ich bloß nicht kurz davor überfahren worden wäre ...«


    »Haben Sie gerade ›Füße massieren‹ gesagt?«


    Ich gaffe zur Tür. Die Marketing-Tussi schaut um die Ecke. Mein Kopf ruckt nach links und rechts. »Ist sonst keiner hier«, entfährt es mir.


    Sie kommt rein, schaut auf den Gang, schließt die Tür, kommt näher. »Das lass ich mir nicht zweimal sagen«, säuselt ... äh ... echt ätzend, mir fällt ihr Vorname nicht ein. Sie hockt sich auf meinen Schreibtisch, streift die Schuhe ab und legt ihre Füße auf meinen Schoß.


    Mein Schwanz findet das toll, meine Hände greifen zu. Ich glaube, ich hatte mal eine Schachtel Kondome in der Schublade. Ob die noch da ist? Verdammt! Muss ... muss ... nachdenken. Verhindern, dass der Abend mit mir Achterbahn fährt und am nächsten Morgen ein Stück Schiene fehlt.


    Bloß nicht dem Schicksal ins Gesicht sehen. Zu faltig. Ihre Beine, ihre Füße ... sind okay.


    »Hm, du machst das gut … Herr Karst-Ölbach. Wie heißt du eigentlich mit Vornamen?«


    Ha! Einfach fragen! Auf die Idee wär ich nie gekommen. »Stefan«, antworte ich, und meine Stimme bringt es fertig, gleichzeitig »Oh ja, ich werde dich vögeln« zu transportieren. »Aber nur von hinten«, füge ich in Gedanken hinzu. Oder haben Frauen mit Falten im Gesicht auch welche am Hintern?


    Dr. Richter. Die GEZ. Der Hormonkoller lässt für einen Augenblick nach. Marketing-Tussen vögeln löst keine Probleme. Im Gegenteil. Aber vielleicht entspanne ich mich dabei und komme danach auf die rettende Idee.


    »Hach«, sagt der Faltenmund außerhalb meines Blickfeldes, »ich glaube, ich komme jetzt jeden Abend kurz bei dir vorbei.«


    Ich grinse unwillkürlich, formuliere im Kopf eine schlüpfrige Entgegnung. Die Vernunft klopft an, wedelt mit einem Hinweis: »Kurz«, hat sie gesagt!


    Schon rutschen die Füße runter, Richtung Schuhe, schlüpfen hinein ... »Wirklich sehr entspannend«, haucht sie und ist schon an der Tür. »Schönen Feierabend, Stefan!«


    Zurück bleiben meine traurige Erektion und mehr Verzweiflung, als ein Projektleiter ertragen kann.


    Singh


    Niemand marschiert einfach ins Starnberg, das inoffizielle Hauptquartier des Innenministeriums – benannt übrigens nach dem deutschen Innenminister, der die Sicherheitsgesetze in ihrer heutigen Form durchgesetzt hat. Jesabel hat oft gesagt, Starnberg war nicht das erste konservative Arschloch seiner Art. Aber das schlimmste. Für einen Theologen hat der Kerl jedenfalls eine außergewöhnliche Vorliebe für Überwachungstechnologie gehabt.


    »Der liebe Gott sieht alles«, haben seine Kritiker früher gewitzelt. Selbst nach seinem Tod behalten sie solche Kommentare heute lieber für sich, bevor ihnen irgendjemand irgendeine peinliche Vorliebe nachweist, von der sie selbst nichts wissen. In einem Zickzackkurs durchquere ich ein Labyrinth von Panzerglasscheiben. Für die Kerle in der gepanzerten Kapsel schräg dahinter bin ich nackt. Irgendeins von tausenden Sicherheits-Programmen schätzt gerade ein, mit welcher Wahrscheinlichkeit ich versuchen werde, das Gebäude in die Luft zu sprengen.


    Vielleicht kann es meine Vorfreude messen, vielleicht bemerkt es sogar, dass ich mir ein Lächeln verkneife. Laut meinem RFID-Chip bin ich erstens sauber und zweitens der, der ich zu sein vorgebe. Die Lieferung ist angemeldet. Ersatzhardware für irgendein unkritisches Verwaltungssystem. Die lassen sie öfter von einem Boten anliefern, wenn sie selbst keine auf Lager haben.


    Hinter dem transparenten Glaslabyrinth warten vier Männer am Ende einer engen Stahlpassage. Sie stellt den einzigen Durchgang ins Foyer dar. Der Alarm schrillt los, als ich die Passage etwa bis zur Mitte durchquert habe, und mein Herzschlag setzt beinahe aus. Die Securitytypen machen sich nicht die Mühe, Waffen zu ziehen. Sie hätten andere Methoden, mich auszuschalten, falls es nötig sein sollte. Ich stehe mitten in einer Mikrowellenwaffe, die jeden, aber auch wirklich jeden in einer embryonalen Haltung festnageln würde.


    Mein Puls beschleunigt sich.


    Sie haben mir vorher gesagt, dass genau das passieren könnte. Ich sollte dann ruhig bleiben. Ruhig bleiben. Eigentlich Zeit meines Lebens mein Spezialgebiet. Unvermittelt verstummt der Alarm wieder. Einer der Männer bedeutet mir weiterzugehen. Anscheinend endet mein Leben doch nicht als Mikrowellenschnellgericht. Sie haben das Ding in meinem Magen als medizinisches System identifiziert. Die gefälschte Signatur hat funktioniert. Aber in Wahrheit wird die kleine Maschine etwas ganz anderes tun. Etwas, das ich den verdienten Tritt in ihre Ärsche nenne.


    Der enge Durchgang ins Foyer führt direkt an der gepanzerten Kapsel mit den Wachen darin vorbei. »Ihr Name und Zweck Ihres Besuches«, schnauzt mich eine unglaublich hoch gewachsene Frau mit rasiertem Schädel an.


    »Kev Singh im Auftrag von Wrapit Rapid. Ersatzhardware für 24b.«


    Sie macht sich nicht mal die Mühe, mich anzusehen, während sie mich durchwinkt, den Blick dabei schon auf den nächsten Kandidaten in der Stahlpassage gerichtet. Das zusammengeklappte Rad über der Schulter schlendere ich zum Lift, erreiche eine Minute später den vierundzwanzigsten Stock. Tatsächlich biege ich oben vom Hauptgang in Korridor B ab, verschwinde dort in die Toiletten im Anfang des Flurs. Bei Wrapit Rapid haben sie uns oft genug gewarnt, hier Pinkeln zu gehen. Der Urin läuft durch ein Filtersystem und wird automatisch auf Drogen getestet und dank der RFIDs wissen sie genau, wer sich wo erleichtert hat.


    Aber das habe ich nicht vor. Stattdessen bleibe ich vor einem riesigen Waschbecken und einem Spiegel stehen, auf dem ich mich selbst vor irgendeinem Regenwald sehe. Der winzige Sender in meiner Tasche sieht genauso aus, wie der für die Alarmanlage des Shimano. Ein bisschen unangenehm würde es, haben sie gesagt, und ich solle aufpassen, wo ich hinspucke. Auf keinen Fall in eine Kloschüssel.


    Ich wappne mich vor dem Schmerz. Der bleibt aus. Der plötzliche Würgereflex presst nur meinen Mageninhalt nach oben. Sie hatten mich dringend gewarnt, vorher nur Wasser zu trinken. Genau das speie ich in einem Geysir auf das lilafarbene Mosaik am Boden. Jetzt muss ich das Ding finden. In der riesigen säuerlich stinkenden Pfütze kann ich es nirgendwo entdecken, bin mir entsetzte Sekunden sicher, es steckt noch in meiner Magenschleimhautwand. Endlich sehe ich die kleine Kapsel vor einer der Toilettentüren, nehme das klebrige kleine Ding an mich.


    »Geht es Ihnen nicht gut?«


    Der kleine Kerl trägt eine überdimensionale Brille auf einer Stupsnase. Der unglaublich altmodische Anzug mit grauer Weste und der herausbaumelnden goldenen Kette einer mechanischen Uhr machen aus ihm endgültig die Karikatur einer Karikatur. Schleimfäden hängen von meinem Kinn herunter, als ich ihn angrinse. »Nein, heute geht’s mir mal richtig gut.« Ich rupfe ein Papiertuch aus dem Spender, lasse ihn stehen. Zwei Minuten später habe ich den Umschlag abgeliefert. Ihn und die kleine Kapsel, die jetzt unter einem Schreibtisch im vierundzwanzigsten Stock des Sternberg haftet. Nur noch zwölf Stockwerke entfernt von der Serverfarm des Innenministeriums.


    Nah genug.


    Gopher


    »Geht es Ihnen nicht gut?«


    »Nein, heute geht’s mir mal richtig gut.«


    Ende der Aufzeichnung. Ich schalte die Holokrabbe ab, und der Mann im grauen Anzug, mit Monokel oder einer antiken Uhr in der Brusttasche, zuckt wie eine Flamme, um dann am Boden zu einem Apparat zusammenzuschmelzen – eiförmig, hellrot, gespickt mit Projektionskristallen.


    »Mein Gott, wie schlagfertig«, höhnt Doktor Modesta, der die Filmsequenz auf einem der Großbildschirme verfolgt hat. »Unser Mann hat wirklich Potenzial. Könnte glatt Kurse in Rhetorik geben, was?«


    Sein gepresstes Lachen verhallt.


    Außer uns ist der Observationsraum verlassen, kein Wachpersonal an den Konsolen, mit denen die Kameras des Gebäudes manuell bedient werden, schneller und effizienter als jede Software; KI-gestützte Systeme haben sich als mangelhaft erwiesen … was keiner wissen darf; die Bürger sollen denken, dass jedes Fehlverhalten erfasst wird. Ich bücke mich, hebe die Krabbe auf, bevor ich einen zweiten Filmclip zum Bildschirm transferiere: das Objekt Singh, lässig an einen Schreitisch gelehnt, ehe seine Hand unter die Tischkante greift – alles in Untersicht gefilmt: Sein Gesicht ist gut zu erkennen, als er den klebrigen Störsender anbringt. Beweismaterial, das vor Gericht zugelassen wird.


    Schuldig!


    Wir haben ihn.


    »Wo ist der Kerl jetzt?«, fragt Modesta, der einen Aufriss des Sternberg auf seinem Touchpad hin- und herschiebt. »Diese Büros liegen im vierundzwanzigsten Stock, dreißig Sekunden bis zum Erdgeschoss, es sei denn, Singh nimmt die Treppen und nicht den Drucklift.« Er unterbricht sich. »Aber an seiner Stelle würde ich dreist genug sein, direkt durchs Foyer zu verschwinden – Bestellung abgeliefert, auf Wiedersehen! Hm. Vielleicht wird er dennoch versuchen, so wenig Aufmerksamkeit wie möglich …«


    Solange Modesta mit seinem Geschwätz beschäftigt ist, obwohl nur der Hund ihm Aufmerksamkeit schenkt, springe ich zum letzten bekannten Standort des Objekts – Korridor 14a; grüner Teppich, grüne Tapeten; ein Farbdruck von Kandinsky neben einer Plastikpalme – und aktiviere sämtliche Überwachungsgeräte, bis ich Singh gefunden habe, dem offenbar gerade die Nerven durchgehen: Anstatt in den Lift einzusteigen, vor dem er gewartet hat, schultert er sein Fahrrad und verlässt die Etage übereilt durch das Treppenhaus.


    Eine unerwartete Komplikation.


    Schnell schalte ich die nötigen Kameras hinzu, um seine nächsten Schritte mitzuschneiden: Wie er die Feuertür schließt und blockiert, sich dann auf das Shimano schwingt und halsbrecherisch die Stufen abwärts brettert, wobei die Lenkstange heftig in seinen Händen schlägt. Doch der Rahmen hält stand, Federung und Reifen fangen die wuchtigen Stöße auf, während Singh durch die Stockwerke poltert.


    Erstaunlich; wirklich bemerkenswert … Wir haben ihn unterschätzt.


    »Planänderung«, befehle ich, und meine Begleiter treten zu mir heran. »Unser Objekt ist von den simulierten Handlungsschemata abgewichen, sodass der gesamte Plan in Gefahr gerät. Der eingeschmuggelte Störsender wird in neunzehn Minuten und vierunddreißig Sekunden gezündet, gleichzeitig treten die Sondereinsatzkommandos in Aktion. Argus …«


    Das dritte der Augen neigt den Kopf, Bild an Bild an Bild an Bild. Seine Stimme klingt metallisch, als er fragt: »Was soll ich tun?«


    »Überwachung der gesamten Konzernzone. Das Observatorium wird dir helfen, die Bildkanäle des Sternberg mit denen des Schwarms zu koppeln. Bleib also hier, und sende uns den aktuellen Standort des Objekts im Halbsekundentakt.«


    »Verstanden.«


    »Jetzt stell Kontakt zu Telos her …«


    Statik durchrauscht den Großbildschirm, jeder Punkt eine Ameise, grau, schwarz, weiß – eine Nummer, ein Bürger, stelle ich mir vor, krabbelnd im Stadtlabyrinth. Tief in mir, in meinem modifizierten Körper, registriere ich einen Gefühlsrest, irgendwo zwischen den organischen Schaltkreisen … eine Art von … Stolz, das muss es sein.


    Ja. Ich straffe meine Schultern, während das Rauschen einem Gesicht in Nahaufnahme weicht: Telos mit seinen Richtrohrmikrofonen, die aus seinem Kopf wie Stachel sprießen. »Ist das Objekt entkommen?«, fragt er, und seine Mikrofone zittern, als würde er Witterung aufnehmen.


    »Bloß ein alternatives Verhaltensmuster, das in der Simulation nicht berücksichtigt wurde«, korrigiere ich. »Singh könnte seinen Aktionsradius über die Konzernzone hinaus erweitern. Fluchtroute vage, Ziel und Versteck unbekannt.«


    »Wie kann ich helfen?«


    »Stell ein Team zusammen, das die Ghettos und Slums infiltriert. Filzt jede Blechhütte durch, sobald mein Befehl kommt. Kein Risiko mehr.«


    »Verstanden.« Der Bildschirm verdunkelt sich.


    Ich drehe mich um. »Morlock, du kommst mit mir. Und Doktor Modesta: Sie bringen uns unverzüglich zur Landeplattform. Wir brauchen den Helikopter.«


    Singh


    Noch zweihundertvier Sekunden … Hinter mir Sirenen. Sie kommen näher, und ich sehe mich instinktiv nach einem Loch um, in das ich mich verkriechen kann. Eine Seitengasse, eine offen stehende Tür, ein hochgestemmter Kanaldeckel, eine Lücke, die groß genug ist, um mit dem Shimano durchzuschlüpfen. Dann der erlösende Dopplereffekt hin zur tieferen Frequenz. Sie entfernen sich. Wie sollten sie das Ding auch so schnell bemerkt haben?


    Noch fünfundsiebzig Sekunden …


    Der Injektor an meinem Bauch blendet ein rotes Warnsignal am Rand meines Blickfeldes ein und schießt eine Dosis nach. Irgendein Präparat, um den Kollaps abzufangen. Das Ding ist nicht nur einfach illegal, sondern mindestens-drei-Jahre-Haft-illegal. Wichtigste Grundregel der Welt von heute: Wenn es legal ist, wird es nicht funktionieren. Alles was uns jetzt noch aus der Scheiße retten kann, muss also auch illegal sein. Wie die kleine Maschine im Sternberg.


    Noch neununddreißig Sekunden …


    Von da oben will ich zusehen. Die Halde ist vor über dreißig Jahren aufgeschüttet worden. Bergbauschutt, glaube ich. Irgendwer hat aus großen Steinbrocken so was wie Kunst errichten wollen. Hatte wahrscheinlich irgendeine Aussage. Über eine schräge Betonrampe treibe ich das Shimano weiter nach oben, springe am anderen Ende von der anderthalb Meter hohen Kante und erreiche das Plateau auf der Halde.


    Da ist es.


    Regenwasser tropft von den acht spitz aufragenden Dachenden herunter. Ein unglaublich dreckiger kleiner Kerl mit einem riesigen Rucksack voller Werkzeuge auf dem Rücken und einer Schutzbrille auf der Stirn ist mir mal hier oben begegnet. »Ist ein taoistischer Tempel«, hat er gesagt, bevor er den Berg runterhumpelte und dabei irgendwas Unverständliches vor sich hermurmelte, das ich für ein Gebet hielt. Ich bin mir sicher, dass er den Tempel gebaut hat. Aber nicht aus Holz und Stein, sondern aus Stahl, aus Plastik, aus Glas und riesigen bunten Folien. Auf manchen Flächen kann man noch die Aufschriften erkennen. Er hat alles verschweißt, was er in die Finger kriegen konnte. Stahlrohre, Karosserieteile, Motorradrahmen, Warnschilder.


    Es ist der friedlichste Ort, den ich kenne – obwohl er nach Pisse stinkt …


    Noch achtzehn Sekunden …


    Ich wuchte das Bein über das Rad, und es kostet mich mehr Kraft, als es sollte. Farbige Kleckse tanzen vor meinen Augen und aus dem roten Warnicon am Rand meines Sichtfeldes wird ein purpurnes. Noch mehr Farben unten in der Stadt. Auf der Veranda vor dem Tempeleingang gehe ich endgültig in die Knie, und mein Körper schnappt ums Überleben ringend nach Luft, während ich mich so entspannt fühle, als hätte ich nichts damit zu tun.


    Noch neun Sekunden …


    Der Prozess muss längst eingeleitet worden sein. In wenigen Augenblicken wird geschehen, was überfällig war. Sie werden ihre Augen verlieren, sie werden ihre Ohren verlieren, und sie werden ihre Münder verlieren. Taub, blind und ohne ihr Netzwerk werden sie erfahren, wie es ist, keine Kontrolle mehr zu haben.


    Willkommen in unserer Welt.


    Noch null Sekunden …


    Ich blicke über die Stadt und warte …


    Karst-Ölbach


    In der Ruhrstadt gibt es alles, und das in jeder Qualitätsstufe, von lachhaft billig bis unerschwinglich teuer, von Giftplastik aus China bis zu russischer Öl-Dekadenz. Die Menschen bevölkern dieselben Skalen. Ich selbst? Ich fühl mich gerade wie ausgekotzt und keinen Cent mehr wert. Unten auf der Straße hängen Bettel-Opis rum, die sind besser dran als ich. Jedenfalls müssen die morgen nicht ihrem Boss Rede und Antwort stehen, höchstens dem Schöpfer, und der verzeiht.


    Hab ich gehört.


    Ich ziehe die Schubladen auf. Papierkram in der ersten, ich wühl ihn sinnlos durch. Zweite Schublade: noch mehr Papiere, ausgedruckte E-Mails, in deren Signatur steht »Denken Sie an die Umwelt – müssen Sie diese E-Mail wirklich ausdrucken?«. Unter der Spezifikation eines Web-Portals für Elektro-Schuhe finde ich die Schachtel Kondome. Auch egal. Dritte Schublade – Hustentee und Anisbonbons. Ich trete die Lade zu und versuche zu denken. Was ich brauche, ist ... eine gute Ausrede. Nichts ist, wie es scheint. Diese Wahrheit gilt es auszunutzen.


    Ich ziehe die unterste Schublade wieder auf. Greife nach den Anisbonbons, rieche an der Tüte ... Nichts ist, wie es scheint. Was ich brauche, ist Psilocin. Luftdicht verpackte Knubbel, rot mit weißen Pünktchen. Hat was von Fliegenpilz. Wirkt aber anders. Ganz anders als Anis jedenfalls.


    Ich fläze mich auf den Stuhl, lege die Füße auf den Tisch. Lasse das Zauberbonbon im Mund zergehen. Die Werbebanner auf meinem Bildschirm wirken ziemlich bunt. Sie blinken, der ganze Raum blinkt. Der Audio-Spam säuselt lieblich in Dolby Digital, erzählt von sinnlichen Freuden und exotischen Genüssen. Mir ist, als ob Dana wieder durch die Tür geschlüpft käme, mit ihren schwarzen Nylons ...


    Hihi. Jetzt ist mir doch tatsächlich ihr Name wieder eingefallen. Dana heißt sie. Oder so ähnlich.


    Irgendwann höre ich auf zu kichern, weil etwas nicht stimmt.


    Der Bildschirm zeigt eine blaue Fehlermeldung. Dann geht er aus.


    Der Audio-Spam stottert, stirbt mitten im Satz.


    Analoge Dunkelheit.


    Breaking News


    Lara Avix, die gestrige Gewinnerin der Casting Soap Daily Star, wurde in einem Düsseldorfer Nobelhotel dabei beobach –


    Gopher


    Die Zwillingsrotoren zersplittern den Regen, als der Helikopter durch die Wolkendecke stößt und weiter an Höhe verliert – unter uns: die Stadt, schwarz wie ein Brandloch, dessen Ränder noch glimmen, bis auch dort der Strom ausfällt.


    Blinde Ampeln.


    Keine Werbeclips, die auf Großbildschirmen flackern.


    Kein elektrisches Licht in den Häusern, Schaufenstern.


    Vor wenigen Sekunden ist der Schwarm plötzlich abgestürzt, mitten im Flug; als wären Insekten gegen eine Scheibe geprallt und lägen jetzt tot auf dem Fenstersims: tief in den Straßenschluchten sind die Drohnen zerschellt. Ein kleines Opfer für eine größere Sache – wie Singh, der verkrampft und zitternd am Mülltempel liegt, obwohl er nicht angeschossen wurde. Was also stimmt nicht mit ihm? Kreislaufkollaps? Eine schlechte Body-Modifikation? Wir brauchen ihn lebend für den Schauprozess.


    Argus konnte seinen letzten Standort noch lokalisieren, kurz bevor die Outage ringförmig die einzelnen Zonen der Stadt überrollte, vom Bankenviertel hin zu den Ghettos und Slums.


    Eine seltsame Ruhe breitet sich unter mir aus; kaum Daten, die es zu verarbeiten gäbe.


    Alle Augen sind geschlossen.


    Der Helikopter sinkt weiter, an einem Funkturm vorbei, worauf der gewölbte Schatten der Halde aus der Dunkelheit tritt. »Suchscheinwerfer an.«


    »Verstanden«, schnarrt Morlock; flippt ein paar Kippschalter nach oben; und grelles Flutlicht schießt über den Platz hinweg, erfasst den schäbigen Bau, die Treppen, das Shimano am Boden – und Singh, der reflexartig den Arm hochreißt, um sich vor der Helligkeit zu schützen. Sein Gesicht ist kalkweiß, Regentropfen oder Schweiß glänzen fiebrig auf seiner Stirn.


    »Erbärmlich«, flucht Modesta, der seinem Bluthund die Ohren krault. »Eine Ratte verkriecht sich im Müll.«


    »Bring uns runter«, gebe ich den Befehl, und Morlock zieht den Steuerknüppel zurück, um die Maschine abzufangen, während er die Motoren drosselt und das Fahrwerk ausfährt. Als die Nase des Helikopters hochkommt, verliere ich Singh für einen Moment aus den Augen, dann setzt die Maschine auf dem Asphalt auf, rollt ein paar Meter, steht still.


    Ich ziehe die Schiebetür zurück und springe nach draußen – die Rotoren über mir, flappend; verwirbeltes Abgas; und der Gestank von Benzin und abradiertem Gummi in der feuchtkalten Nachtluft.


    An meinen Händen knistert der Strom.


    Das Spiel ist vorbei.


    Singh


    Weißer Kittel, Stethoskop, Hornbrille. Sie ist oben, japst und doziert. Ihr Busen schwappt rhythmisch aus dem offenen Kittel heraus, das Stethoskop pendelt wild dazwischen hin und her, während sie auf und ab hüpft, dabei den Deostift auf Kopfhöhe neben ihrem Grinsen hält und fachmännisch, nur gelegentlich lustvolle Seufzer von sich gebend, erklärt, warum ihr Deo auch nach dem vierten Orgasmus nicht versagt.


    Bevor sie den Druckknopf betätigen kann, zerplatzt ihr Kopf in einer Wolke glitzernder Schneepartikel. Statisches Rauschen projiziert auf die tiefe Wolkendecke über meinem Kopf. Es ist der Effekt. Alle Werbeprojektionen am Himmel verschwinden, auch die auf den Werbewänden unten in der Stadt, auf großen Monitoren und auf kleinen. Denn all die Signale, die Nachrichten, die Werbung, Kochsendungen, Kinderprogramm und Sportübertragungen laufen durch den großen Zensurknoten im Sternberg – der gerade aufgehört hat zu funktionieren. Und dann höre ich ein Krachen, irgendwo unten in Stadt, kurz darauf ein Scheppern, näher diesmal und dann eine Explosion am Horizont und Sirenen. Die funktionieren noch. Aber nicht die Kommunikation.


    Mir schwinden die Sinne. Sternchenpartikel glitzern rot und blau vor schwarzem Nichts. In der nächsten Sekunde zerfetzt von einer Sonnenexplosion in meinem Kopf. Wo eben noch Schwarz war, tobt gelbe Glut. Ich reiße den Arm hoch, will mich vor der Explosion über mir schützen. Die Druckwelle bleibt aus, dafür tiefes Pochen, das meinen Körper in die schwingende Membran eines Subwoofers verwandelt. Ein Helikopter. Cops, sie haben mich. Schon jetzt.


    Ich bin zu fertig, um was dagegen zu tun, lege den Kopf in den Nacken, ganz weit. Der Tempel steht auf dem Kopf, umrahmt von blinkenden blauen Leuchtdioden. Mir ist, als würde ich eine Bewegung darin sehen.


    Etwas Schweres erschüttert den Boden, die Fassade des Tempels wird in weißem Licht gebadet. Plötzlich ist er die Bühne eines Schattentheaters wie auf einem dieser indonesischen TV-Kanäle. Mächtige schwarze Gestalten erheben sich. Geister alter indonesischer Krieger, die mir ihren Respekt erweisen wollen. Aber sie schrumpfen, werden verdeckt von einer massigen Gestalt. Der Typ sieht aus wie ein wandelnder Werkzeugladen. Einige der Objektive an seinem Körper verlängern sich zu mir herunter. Aber vielleicht sind es ja auch gar keine Optiken. Seine vielfältigen mechanischen Erektionen bringen mich zum Grinsen. »Deine Hardware steht auf mich.«


    »Er ist kurz vorm Kammerflimmern«, tönt eine Stimme etwa von da, wo der Kopf hinter diversen mechanischen Fortsätzen verborgen liegt. »Sein Herz ist im Eimer, ich kann die Scharniere an seinen Herzklappen quietschen hören.« Der Werkzeugladen sondert ein Lachen ab, das klingt, als würde jemand mit dem Kopf in einem Blecheimer ersticken.


    »Folge seines Drogenmissbrauchs.« Noch eine Stimme. Leiser, menschlicher und doch noch viel unerfreulicher als die des Werkzeugladens. »Das hinterlässt Spuren. Am Körper …«, er geht um mich herum, steht jetzt neben dem anderen. Herablassende Augen über dem Kragen einer seltsamen Regenjacke, auf der Farbschlieren schillern. »…und am Geist. Bringt ihn auf seltsame Ideen. Er will die Welt verbessern und legt eine logische Bombe.«


    »Hat doch funktioniert, oder? Einer musste euch doch in den Arsch treten. Ich meine ... du hast doch einen Arsch, Schraubenladen?«


    Schraubenladen nickt. »Er ist witzig.«


    »Und er hat wunderbar funktioniert. Wie Sie unser kleines Device unauffällig installiert haben. Aus Ihnen hätte tatsächlich ein Agent werden können. Wir danken Ihnen, Kev Singh.«


    Ein Scheißgefühl. Als würde mein Magen eine Faust machen. Kälte breitet sich aus dem Bauch über den ganzen Körper aus.


    Der mit der Ölhaut geht neben mir in die Hocke, hält eine Hand an sein Ohr. »Hören Sie das Ploppen der Schalldämpfer?«


    Ich schüttle langsam den Kopf.


    »Niemand hört es.« Er hebt die Schultern. »Sie haben mit Ihrer Sabotage dafür gesorgt, dass unser Überwachungssystem heute Nacht nicht funktioniert. Sodass wir gerade gar keine Möglichkeit haben, etwas dagegen zu unternehmen, dass just in dieser Stunde einige Personen, die wir, sagen wir, nicht besonders mögen, verschwinden werden. Dort ein Oppositionspolitiker, da ein Systemkritiker oder einer dieser Vlogger, die auf ihren Privatkanälen gegen das System hetzen. Ein System, das sie geschützt hat, obwohl sie es so heftig bemängelt haben.« Die Schlieren auf seiner Ölhaut nehmen Formen an. Ich sehe mich selbst auf seinen Armen, seinem Oberkörper, seinem hochgestellten Kragen, wie durch das Facettenauge einer Fliege, während ich mir Kotze vom Mund wische, und wie ich das Ding unter den Schreibtisch klebe.


    »Sie waren so freundlich, für uns ein kleines bescheidenes Zeitfenster zu schaffen, in dem wir uns endlich einiger Problemfaktoren entledigen können. Hervorragende Arbeit.« Eine andere Stimme, die eines älteren Mannes. Ich kenne sie, kann mich daran erinnern, wie sie auf mich eingeredet hat, wie sie genau das gesagt hat, was ich hören wollte. Wie wir das System schlagen könnten. Dieser Kerl hat mich für den Job angeheuert.


    Ich rapple mich auf einen Ellenbogen hoch. Er steht vor mir. Diesmal allerdings in einem eleganten Anzug mit gekämmtem Haar. Er hätte an mir vorbeigehen können, ohne dass ich ihn bemerkt hätte. Aber nachdem ich seine Stimme erkannt habe, erkenne ich auch seine Augen.


    »Kev, Sie sind jetzt ein gesuchter Terrorist.«


    Mein Daumen findet den richtigen Punkt in der rechten Handfläche. Ich deute auf mein Fahrrad, nicke dem Alten zu. »Das Shimano gehört dir.«


    »Wie?«


    »Du kannst es haben.«


    Der Alte grinst ein Grinsen, wie man es vor einer Fernsehkamera erwarten würde. »Sie wollen mir das Rad schenken? Verstehe ich das richtig? Ich kriege das Fahrrad, und Sie sind aus der Geschichte raus?«


    Er setzt sich tatsächlich auf das Shimano, testet die Sitzposition. »Fühlt sich gut an. So halten Sie sich in Form, Singh, nicht wahr?«


    Ich starre ihn an. Dabei steure ich den Cursor durch das in meine Netzhaut eingeblendete Menü, indem ich den Daumen in der Handinnenfläche bewege. Fünf Schritte, dann endlich die Skala, die ich suche. Wenn er jetzt drauf sitzen bleibt. Noch ein paar Sekunden. Ich halte den Atem an.


    »Vorsicht, Modesta.« Der mit der Ölhaut deutet warnend auf das Rad. Aber Modesta ist längst aufgestanden, hält den Lenker an den Plastikgriffen. Die Entladung findet nicht statt.


    Modesta schmunzelt. »Er hat’s wirklich versucht.«


    Wut explodiert in meinem Kopf, lässt mich die Fäuste ballen. Aber nur ganz kurz. Ein anderes, warmes Gefühl verzehrt sie. Tiefes entspannendes Wohlbehagen, das mich ausfüllt, mich Erschöpfung und Schmerz und Zorn vergessen lässt. Die Injektion wirkt.


    Ein neuer Fortsatz wächst aus der Brust des Schraubenladens heraus. »Da ist was«, stellt er skeptisch fest. »Seine Herzfrequenz …«


    »Kannst du mein Herz schlagen hören, Schraubenladen?«


    Er fixiert mich durch Optiken, die wie Tentakel aus seinem Kopf wachsen. Und in einem sehe ich tatsächlich etwas, das wie ein Auge aussieht. »Dann hör genau zu«, flüstere ich, und im selben Augenblick öffnet sich das Auge entsetzt, denn Schraubenladen begreift. Nur nicht schnell genug. Auf Maximum ist die koreanische Polizeisirene an meinem Bein so was wie der große Bruder der Trompete von Jericho. Modesta und der andere Typ reißen die Hände hoch. Aber nicht Schraubenladen. Dessen Hirnfunktionen brechen unter der Überlastung durch den ins Unermessliche verstärkten Impuls einfach zusammen. Lautlos sackt er in sich zusammen, bleibt liegen, Kopf, Arme und Beine verdreht wie eine Marionette, deren Schnüre man zerschnitten hat.


    Während ich aufspringe, blinkt das Warnicon am Rand meines Sichtfeldes in tiefem Purpur. Die Dosis ist zu hoch. Scheißegal. Ich will nur Modesta. Unter meinen Händen, und es wird nichts geben, was mich dazu bringt, ihn loszulassen, bevor er aufhört zu atmen. Nichts, außer dem Kerl hinter mir. Er ist schneller wieder da, als ich geglaubt habe. Meine Fäuste sind vor Modestas Gesicht, der mit blutenden Ohren vor mir zurückweicht, aber der andere Typ hat mein Bein und zerrt mich zurück.


    Alles, was ich zu fassen kriege, ist das Shimano.


    Mich herumwälzend sehe ich Regenmantel hinter mir, der mich mühelos zu sich zieht. Ich schwinge das Shimano über den Kopf, lasse es auf ihn hinunter rauschen. Er fängt es gelassen ab. Aber nun ist seine Hand da, wo ich sie haben wollte. Ein kurzer Zug an dem Hebel, der das Shimano in der Mitte zusammenlegt – mit seinen zerbrechenden Fingern dazwischen. Regenmantels Schrei fällt unerwartet weibisch aus. Der Typ ist modifiziert, aber keine ernsthaften Schmerzen gewöhnt.


    Modesta schreit entsetzt auf, als ich mich auf ihn stürze. Wundervoll erlösende Sekunden lang bearbeite ich ihn mit den bloßen Händen, bis von dem Kameralächeln nicht mehr viel übrig ist. Aber ich kann es nicht zu Ende bringen, Ein wuchtiger Umriss stürzt aus dem Helikopter auf mich zu. Das Ding mag mal ein Hund gewesen sein. Zumindest bevor jemand Anabolika hineingepumpt und es mit Stahlkiefern modifiziert hat. Das ist also das Letzte, was ich sehen werde. Der Scheißköter, wie er mein Gesicht verschluckt. Was für eine Ironie. Aus dem purpurnen Warnlicht wird ein gelbes. Mein Körper würde es eigentlich überleben.


    Ich schließe die Augen, und dann reiße ich Modesta hoch, dessen Kopf jetzt zwischen mir und dem Riesenvieh ist. Die Wucht des Aufpralls lässt den Alten auf mir landen. Kiefer schließen sich krachend um Modestas Hals. Im selben Moment rauscht etwas an meiner Wange vorbei, der Hund wimmert, fällt um, Herrchen immer noch zwischen seinen Zähnen. Beide rühren sich nicht mehr.


    Regenmantel ist immer noch hinter mir. Er ist auf den Beinen, gafft zum Tempel und der kleinen Gestalt vor den LEDs, will genau wie ich wissen, woher der Stahlbolzen kam, der jetzt im Köter steckt. Ein Klicken, ein Rauschen. Regenmantel sieht überraschter aus als ich. Ein Aufblitzen, als sich Licht unten aus der immer lauter werdenden Stadt im Metall des Bolzens in seiner Stirn spiegelt, dann schlägt er der Länge nach hin. Lange bevor die kleine Gestalt ihn erreicht und mit der Spitze eines fleckigen Gummistiefels anschubst.


    Aus dem gelben Warnlicht auf meiner Netzhaut wird ein grünes.


    Ich kenne den Mann. Er sagte mir, das hier oben sei ein taoistischer Tempel. Der kleine Kerl schaut, die Armbrust im Arm, schräg von unten zu mir hoch und spuckt dabei aus, »Ich mag’s nicht, wenn hier wer die Tempelruhe stört.« Die Sache ist für ihn erledigt. Er wendet sich ab.


    »Und was mach ich jetzt?« Warum frage ich das ausgerechnet ihn?


    Der Tempelbaumeister schaut auf den Regenmantel. Auf seinen Facetten wiederholt sich die Szene noch immer in Endlosschleife. Ich, wie ich das Sabotagegerät unter den Schreibtisch klebe.


    Er blickt mich über die Schulter an. »Schätze, du bist berühmt. Am besten, du verschwindest.« Er schnauft. »Oder …«


    »Oder was?«


    Er grinst. »Oder du machst was draus.«


    »Daraus, ein gesuchter Terrorist zu sein?«


    Er nickt schmunzelnd in Richtung Stadt. »Daraus, dass du da unten jetzt ’ne Menge Fans hast.«


    »Aber wie?«


    Er schaut sich um, scheint sich dabei über etwas zu amüsieren. Und dann bedeutet er mir, ihm zu folgen. »Hast du noch was vor heute?«


    Ich hebe die Schultern und trotte hinter ihm her, als er hinzufügt: »Vielleicht hätte ich da ein paar Ideen …«


    Immerhin, besser einem Irren folgen, der aus Schrott Tempel baut, mit einer Armbrust Unruhestifter abknallt und ein paar Ideen hat, als gar keine Perspektive.


    Kann ja nur besser werden …


    Telos


    Mein Speedbike schießt durch lehmige Pfützen, die Halde rauf, in völliger Dunkelheit. Ich bin ein Phantom, ein Schatten, unsichtbar, auf lautlos gestellt, bis ich die Schallblase abschalte, damit ich hören kann, was ringsum geschieht: Schlamm, der über Stahlplatten spritzt, und den Regen und die Stimmen zweier Männer, abgedämpft durch Wände aus Plastik, aus Glas, aus Folien und Wellblech.


    Ich bin Telos, das erste der Ohren. Wir hören alles, jeden. Und jede Ratte im Müll. Mit Shimano oder ohne …


    Karst-Ölbach


    Dass nicht nur mein Rechner abgestürzt ist, verraten mir die Flüche aus anderen Büros. Probeweise zeige ich der Überwachungskamera den Mittelfinger. Nichts passiert. Keine Audio-Ansage, keine Abmahnung, keine sofortige E-Mail mit Vorladung in die Personalabteilung. Euphorie zwickt meine Innereien und fordert mehr. Ich hole die Schachtel Kondome aus der Schublade.


    Mehr Renitenz.


    Mehr Freiheit.


    Mehr Anarchie.


    Ohne Eile steige ich auf den Besucherhocker und stülpe der Überwachungskamera in aller Ruhe ein Gummi übers Objektiv.


    Irgendwo kracht etwas, gefolgt von einem Johlen. Ich klettere vom Hocker, stecke die Hände in die Taschen, spaziere den Gang entlang Richtung Küche. Kevin aus der Buchhaltung wirft mit Geschirr nach der Kamera, die den Kaffeeautomaten im Visier hat. »Du könntest auf einen Stuhl steigen«, schlage ich ihm vor und zeige auf einen in Frage kommenden Sessel.


    Kevin gafft das Möbelstück an, als hätte es ihn unflätig beleidigt. Dann knirscht er: »Danke dir, Kollege!« Er greift sich einen Patentbüchsenöffner aus der Küchenschublade, klettert auf einen Sessel und fängt an, die Kameralinse zu bearbeiten.


    »So konzentriert hab ich dich schon lange nicht mehr arbeiten sehen«, versetze ich.


    Kichernd lässt Kevin den Büchsenöffner in der Hosentasche verschwinden und vertauscht ihn gegen sein Handy. Er macht Anstalten, die grausam zugerichtete Kamera zu fotografieren. Dann flucht er leise.


    »Geht nicht, oder?«


    »Nee«, knirscht Kevin. »Hab ich vergessen. Mist. Ich wollte ein Foto für mein Blog machen.«


    »Bist ein Hobbysubversiver, was?«


    »technoshredder.blog«, gibt Kevin zurück. »Verrat aber keinem, dass das meins ist.«


    »Das wissen die ohnehin.«


    »Was wollte die Marketing-Tussi vorhin bei dir?«


    »Sex«, gebe ich dreist zurück. »Aber sie hatte den Schlüssel für ihre Unterhose vergessen.«


    Die Feuerschutztür zum Treppenhaus fällt lautstark ins Schloss. Zwei dunkel gekleidete Herren stehen im Gang.


    »Ist der Aufzug etwa auch kaputt?«, frage ich.


    Mann Nummer eins gönnt sich ein Lächeln, humorlos und verwittert wie ein uralter Grabstein. »Vorübergehend«, gibt der Mann zurück.


    »Wir sind hier«, sagt der andere Mann, »um Sie abzuholen, Herr Parcik.«


    Mein Blick schwenkt von den Unbekannten zu Kevin, der immer noch auf dem Stuhl steht. »Habe ich einen externen Termin? Weiß ich gar nichts von.«


    »Der Termin wurde kurzfristig anberaumt«, erklärt Mann Nummer eins und steckt die Rechte in die Manteltasche.


    Langsam steigt Kevin vom Sessel. »Ich hole eben meine Sachen«, murmelt er und will zur Tür hinaus.


    »Sie werden bei dem Termin nichts weiter benötigen. Kommen Sie jetzt, wir haben es etwas eilig.«


    »Unser Wagen steht nämlich im Halteverbot«, grinst Mann Nummer eins mich an.


    »Verstehe«, rutscht es mir raus.


    »Wiedersehen«, verabschieden sich die Männer, als sie mit Kevin in der Mitte im Treppenhaus verschwinden.


    Ich bleibe allein zurück, schlendere zum Fenster und klappe es auf. Unten auf der Straße Geschrei, Krach, an der Kreuzung Feuer. Ein Typ auf einem Fahrrad umkurvt einen brennenden Bus, als wäre die GEZ hinter ihm her. Gegenüber wirft jemand Computer und Flachdisplays aus dem Fenster im ersten Stock. Da residiert eine Anwaltskanzlei, vielleicht wollen sie die Versicherungssumme kassieren.


    Auf dem Gehsteig parkt ein silberner Kombi, der vermutlich Kevins Termin gehört. In der Tat tauchen kurz darauf die beiden Männer auf, schmeißen Kevin in den Kofferraum, steigen ein und fahren ab.


    Ich tu besser so, als hätte ich nichts gesehen. So wie die blinde Kamera unter der Decke.


    Mir ist, als könnte ich einen Moment lang den Blick auf einen großen Plan werfen. Auf ein Spielbrett, mit Figuren, die Menschen sind. Gezogen mit ausgefeilter Taktik und einer eiskalten Strategie.


    Mir wird kalt, und ich klappe das Fenster zu, sperre den Krach aus, der jetzt dumpf klingt, wie durch Watte.


    Wenn das ein Spiel ist, dann hat es ein Ende. Danach wird alles sein wie vorher, jedenfalls so ungefähr.


    Hastig laufe ich in mein Büro und ziehe das Kondom von der Kamera.


    Sekunden später geht der Bildschirm wieder an. Ich falle in meinen Sessel und starre Millionen unschuldige Pixel an, die gemeinsam eine Nachrichten-Webseite darstellen. So wie Millionen Menschen zu einem Ereignis werden.


    Von dem ich ein Teil bin.


    Ein ... Pixel.


    Bloß ein unschuldiges Pixel.


    Breaking News


    Wie soeben bekannt wurde, hat eine Gruppe feiger Terroristen mit einem EMP-Angriff vorübergehend alle elektronischen Systeme der Ruhrstadt außer Betrieb gesetzt. Durch besonnenes Eingreifen der Ordnungskräfte konnten während der Outage größere Schäden verhindert werden. Das Innenministerium teilt mit, dass die Lage unter Kontrolle ist.


    Alle systemfeindlichen Kräfte wurden eliminiert.
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    Phantastische Erzählungen und Romane


    Andreas Gruber


    Ghost Writer


    und 19 weitere Erzählungen


    Paria 3007 | ISBN 978-3-926126-96-2


    Paperback | 225 S. | € 15,90


    Ob es um eine besonders perfide Form des Organhandels, um parasitische Bücher, um die Schrecken der Kindheit im Zeitalter der Teletubbies oder um einen Maschinendichter geht – in Grubers Geschichten verbünden sich moderne und uralte Schrecken, um den Leser nächtelang mit leiser, böser Stimme wachzuhalten.


    Kir Bulytschow
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    SF 1027 | ISBN 978-3-943279-05-4


    Klappenbroschur | 260 S. | € 16.90


    Der Band enthält neben dem Roman »Der Tod im Stockwerk tiefer« und der Titel­erzählung noch zwei weitere Erzählungen des 2003 verstorbenen bekannten sowjetischen SF-Autors, die alle noch nicht auf deutsch vorliegen. Im Anhang geht der ­Herausgeber Ivo Gloss in einem umfangreichen Essay auf das Schaffen Bulytschows ein.
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    ISBN 978-3-943279-02-3 (Buchausgabe)


    ISBN 978-3-943279-10-8 (E-Book)


    Klappenbroschur | 254 S. | € 17,90


    Marcus Hammerschmitts Erzählungen bewegen sich frei zwischen Science Fiction, Phantastik und Groteske. Gemeinsam ist ihnen, dass ihre Hauptfiguren sich in absurden Verhältnissen zurechtfinden müssen. Manche von ihnen reagieren wütend, manche trotzig, wieder andere passen sich an.


    Nachtflug enthält acht bereits verstreut erschienene und für diese Ausgabe vom Autor überarbeitete sowie fünf bislang unveröffentlichte Erzählungen. Den Mitschnitt einer Lesung aus dem Band gibt es auf youtube zu sehen.


    Markolf Hoffmann


    Das Flüstern zwischen den Zweigen


    Paria 3008


    ISBN 978-3-926126-98-6 (Buchausgabe)


    ISBN 978-3-943279-11-5 (E-Book)


    Paperback | 178 S. | € 13,90


    Mit einem Vorwort von Jakob Schmidt


    Mit leisem Rauschen warnen und locken die Stimmen zwischen den Zweigen. In acht Erzählungen führt Markolf Hoffmann seine Leser in das Grenzland zwischen Mensch und Natur, wo Geister und Fabelwesen geboren werden, wenn die Vorstellungskraft ins finstere Herz des Waldes vordringt. Druiden besuchen ein Dorf, um die kleinen Jungen fortzuholen, die der rachsüchtige Forst als Tribut fordert. Ein Elf erweist sich als fremdartiger, als seine menschlichen Gastgeber erwartet haben. Ein kindlicher Traum von der Einheit mit der Natur wendet sich ins Grausame. Ein Botschafter dringt in die Weiten der Steppe vor, um die Wahrheit über die gefürchteten Halbmenschen zu erfahren, die sein Kaiser auf ewig vertrieben wähnte … Hoffmanns Fantasymotive wirken vertraut, doch mit jedem weiteren Schritt ins Unterholz erscheinen sie älter, knorriger und fremder, als wir sie bisher kannten.


    Gero Reimann


    Sonky Suizid


    Paria 3009


    ISBN 978-3-926126-99-3 (Buchausgabe)


    ISBN 978-3-943279-12-2 (E-Book)


    Klappenbroschur | 254 S. | € 17,90


    Mit einem Vorwort von Winfried Czech und Illustrationen von Caroline Kohler


    »Wie Dick war auch Gero Reimann Zeit seines Lebens von dem Verlangen besessen, von den vermeintlichen Realitäten eine Schicht nach der anderen abzuschälen. Sonky Suizid ist sozusagen die Fortsetzung von Philip K. Dick mit anderen Mitteln. Mit fürchterlichen.« (Aus dem Vorwort von Winfried Czech)

  


  
    


    Werkausgaben


    Wolfgang Jeschke


    Erzählungen in drei Bänden


    Dreibändige, vom Autor durchgesehene und mit Nachbemerkungen versehene Ausgabe.


    Der Zeiter


    Band 1 | SF 1016 | ISBN 978-3-926126-65-8


    Klappenbroschur | 252 S. | € 16,90


    Partner fürs Leben


    Band 2 | SF 1020 | ISBN 978-3-926126-78-8


    Klappenbroschur | 192 S. | € 16,90


    Orte der Erinnerung


    Band 3 | SF 1023 | ISBN 978-3-926126-91-7


    Klappenbroschur | 256 S. | € 16,90


    Angela und Karlheinz Steinmüller


    Werke in Einzelausgaben


    Warmzeit


    Band 1 | SF 1007 | ISBN 978-3-926126-30-6


    Paperback | 276 S. | € 15,90


    Andymon


    Band 2 | SF 1008 | ISBN 978-3-926126-33-7


    Paperback | 306 S. | € 14,90


    Spera


    Band 3 | SF 1011 | ISBN 978-3-926126-41-2


    Paperback | 240 S. | € 14,90


    Der Traummeister


    Band 4 | SF 1013 | ISBN 978-3-926126-47-4


    Paperback | 288 S. | € 15,90


    Pulaster


    Band 5 | SF 1021 | ISBN 978-3-926126-48-1


    Paperback | 292 S. | € 17,90


    Computerdämmerung


    Band 6 | SF 1022 | ISBN 978-3-926126-93-1


    Paperback | 291 S. | € 18,90


    Erik Simon


    Werkausgabe • Simon’s Fiction


    Vom Autor durchgesehene und mit Nachbemerkungen versehene Ausgabe.


    Sternbilder


    Band 1 | SF 1003 | ISBN 978-3-926126-20-7


    Paperback | 284 S. | € 14,90


    Mondmysterien


    Band 2 | SF 1005 | ISBN 978-3-926126-24-5


    Paperback | 284 S. | € 15,90


    Reisen von Zeit zu Zeit


    Band 3 | SF 1009 | ISBN 978-3-926126-35-1


    Paperback | 280 S. | € 15,90


    Zeitmaschinen, Spiegelwelten


    Band 4 | SF 1026 | ISBN 978-3-943279-08-5


    Paperback | 284 S. | € 16,90

  


  
    -


    Utopisch-phantastische Bibliothek


    Willy Ley


    Die Starfield Company


    Auf 222 Exemplare limitiert & nummeriert.


    ISBN 978-3-926126-97-9


    Leinen | Schutzumschlag | 254 S. | € 49,00


    Willy Ley, geboren 1902 in Berlin, war ein profunder Kenner der Weltraumfahrt. Wiederentdeckt nach über 80 Jahren erscheint dieser Roman erstmals in Buchform, erweitert um zahlreiche Artikel des Autors und versehen mit einer ausführlichen Biografie. Ein historisches Dokument der Raumfahrtbewegung in Deutschland im Umfeld von Fritz Langs Film Frau im Mond.


    Garrett P. Serviss


    Der Zweite Krieg der Welten


    Auf 222 Exemplare limitiert & nummeriert.


    ISBN 978-3-926126-80-1


    Leinen | Schutzumschlag | 320 S. | € 49,00


    Die zwischen Pulp-Phantasie und Wissenspopularisierung changierende Geschichte von Garrett P. Serviss, die hier endlich in einer neuen, adäquaten Übersetzung und inklusive der Original-Abbildungen vorliegt, ist ein Meilenstein der Science-Fiction-Literatur. Seine Erzählung Das Mondmetall, in der die erste globale Finanzkrise geschildert wird, sowie ein Nachwort von Robert Godwin runden den Band ab.


    Wolfgang Both


    Rote Blaupausen –


    Eine kurze Geschichte der sozialistischen Utopien


    Auf 222 Exemplare limitiert & nummeriert.


    ISBN 978-3-926126-83-2


    Leinen | Schutzumschlag | 234 S. | € 49,00


    Wolfgang Both schlägt in seinem Sachbuch zu sozialistischen Utopien in der Literatur einen historischen Bogen von der industriellen Revolution zur Arbeiterbewegung. Im Mittelpunkt des Werkes stehen die utopischen Werke von Edward Bellamy bis Mack Reynolds.

  


  
    -


    Sachbücher


    Hardy Kettlitz


    Edmond Hamilton – Autor von Captain Future


    über 180 Abbildungen


    ISBN 978-3-943279-01-6 (Buchausgabe)


    ISBN 978-3-943279-15-3 (E-Book)


    Klappenbroschur | 210 S. | € 16,90


    Dieses Sachbuch enthält Besprechungen aller wichtigen Werke Edmond Hamiltons im Überblick sowie 50 Seiten über Captain Future, inklusive Informationen über das Captain Future-Magazin und die Fernsehserie sowie eine Vorstellung aller Romane und Erzählungen. Der Band enthält außerdem einen Werkstattbericht von Edmond Hamilton mit dem Titel »Hinter den Kulissen von Captain Future«.


    Hardy Kettlitz


    Ray Bradbury – Poet des Raketenzeitalters


    SF Personality 24 | ISBN 978-3-943279-09-2


    Paperback | 368 S. | € 18,90


    Ray Bradbury war einer der bedeutendsten Schriftsteller des 20. Jahrhunderts. Seine Werke Fahrenheit 451, Die Mars-Chroniken und Der illustrierte Mann sind in die Literaturgeschichte eingegangen. Hardy Kettlitz liefert den bislang ausführlichsten Überblick zu Leben und Werk Bradburys. 200 Abbildungen und eine umfassende Bibliographie von Hans-Peter Neumann runden den Band ab.


    Hardy Kettlitz


    Clifford D. Simak – Pastorale Harmonien


    SF Personality 23 | ISBN 978-3-943279-04-7


    Paperback | 148 S. | € 13,90


    Über 200 Abbildungen. Mit einer Bibliographie von Hans-Peter Neumann.


    Clifford D. Simak (1904–1988) war von Beruf Journalist und schrieb seine Werke eher nebenbei. Bereits 1931 erschienen die ersten Science-Fiction-Erzählungen. Der Höhepunkt seines Schaffens lag aber zweifellos in den vierziger bis sechziger Jahren, als seine Texte in den führenden Magazinen des Genres publiziert wurden. Unvergessen sind preisgekrönte Meisterwerke wie City, Way Station und »The Big Front Yard«. Brian W. Aldiss schrieb über ihn: »Es gab einst eine Zeit, da war Simak der Lieblingsautor eines jeden SF-Fans. Eine Simak-Geschichte ist unverkennbar.«


    Hans Frey


    Alfred Bester – Tycoon der Science Fiction


    SF Personality 22 | ISBN 978-3-943279-00-9


    Paperback | 136 S. | € 12,90


    Alfred Besters (1913–1987) relativ schmales, aber überaus gewichtiges SF-Werk ist einzigartig. Mit seinen Roman-Geniestreichen The Demolished Man und The Stars My Destination und Kurzgeschichten wie »Fondly Fahrenheit« schenkte er der internationalen Science Fiction Premiumwerke, die in ihrer Art bis heute unerreicht sind.


    Christian Hoffmann


    Phantastische Literatur aus Afrika – Eine Bestandsaufnahme


    ISBN 978-3-943279-03-0


    Klappenbroschur | 150 Seiten | 14,90 Euro


    Christian Hoffmann recherchierte fast 100 Schriftsteller aus 18 afrikanischen Ländern, die unterschiedlichste Beiträge zu den verschiedenen Spielarten der Phantastik verfasst haben. Auf unterhaltsame Weise stellt er nicht nur die wichtigsten Autoren und ihre Werke vor, sondern bietet auch einen historischen Überblick über die Literatur Afrikas und ihre Besonderheiten.


    Hans-Peter Neumann


    Die große illustrierte Bibliographie der Science Fiction in der DDR


    ISBN 978-3-926126-11-5


    Leinen | Schutzumschlag | 1064 S. | € 60,00


    Die vorliegende Bibliographie stellt die Science-Fiction-Literatur in der DDR so umfassend wie möglich bibliographisch dar. Bücher und Hefte werden nicht nur mit ihrer Erstauflage, sondern mit allen Nachauflagen und Ausstattungsvarianten beschrieben. Ausgezeichnet mit dem Kurd-Laßwitz-Sonderpreis 2003.
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